
        
            
                
            
        

    

Stephan Martin Meyer


Der Erdrutsch


Ein Jugendkrimi




Text Copyright © Stephan Martin Meyer, Köln 2013


Alle Rechte vorbehalten!


www.stephan-martin-meyer.de


www.stephan-martin-meyer.tumblr.com


www.facebook.com/stephanmmeyer


Cover Copyright © Thorwald Spangenberg, Münster 2013


www.tintenschwarz.de


Lektorat: Jörg-Christian Schillmöller




1. Kapitel


Ein dumpfer Knall erschütterte den Berg. Nicht laut, aber in den
oberen Regionen doch deutlich zu hören. Eine Erschütterung, gefolgt
von einer Druckwelle. Schmerz in den Ohren. Danach die langsame
Bewegung nach unten. Der Hang löste sich in Zeitlupe. Steine, Erde,
Felsen flossen wie Wasser den Berg hinab. Dabei nahm die Masse auf
dem Weg alles mit, was ihr in die Quere kam. Es hatte in den letzten
Wochen nicht geregnet. Der Boden war ausgetrocknet. Die Erde
zerbröselte bei jeder Berührung, sie konnte durch nichts
aufgehalten werden. Wenige Bäume stellten sich dem Strom in den Weg,
boten keinen Widerstand. Die Abwärtsbewegung wurde immer reißender.
Erst ein Grummeln, das nach und nach anschwoll. Die Erde bebte sacht.
Eine Staubwolke. Die Bewegung wurde bedrohlicher. Der gesamte Berg
vibrierte. Vögel stoben auseinander, Warnrufe ausstoßend. Eine
gurgelnde Masse aus Geröll, gemischt mit Erde und Baumstämmen,
wälzte sich den Berg hinab. Sie begrub alles unter sich und bewegte
sich auf den Hof zu. Zuerst trafen einzelne Steine und Felsbrocken
das Dach. Sie durchschlugen ein Fenster, dann zwei, drei. Danach kam
die Welle. Mit unglaublicher Wucht prallten die Geröllmassen auf die
Gebäude. Felsen und Erde stürzten herab. Sie schossen an dem Haus
vorbei. Ein Holzschuppen wurde niedergerissen. Das Hauptgebäude gab
nach. Es rutschte mit einer leichten Linksdrehung den Berg hinab und
stürzte in sich zusammen. Ein Quietschen und Kreischen. Das Getöse
war ohrenbetäubend. Etwa hundert Meter rutschten die Trümmer des
Hauses den Hang hinab, dann kam alles zum Stehen. Der Strom beruhigte
sich, das Haus hatte genügend Widerstand geleistet. Bei den Bäumen
unterhalb der Pension war die Lawine zum Stillstand gekommen. Dort,
wo sich vorher noch das Haus und ein Parkplatz mit den Autos befunden
hatten, lagen jetzt nur noch Trümmer und Geröll. Eine gewaltige
Staubwolke erhob sich und verdunkelte die Sonne. Drei Gestalten
beobachteten das Spektakel aus sicherer Entfernung. Dann wurde es
still. 





2. Kapitel


Johan saß mit Nils an einem der weißen Tische, ganz vorne in der
Klasse, mit dem Rücken zum milchigen Fenster, das sich nur einen
Spalt weit kippen ließ. Das Gebäude im Norden der Stadt war in den
siebziger Jahren gebaut worden: Grau verfärbter Beton, die Fenster
nie ausgetauscht, der Fußboden ausgelegt mit einem ekeligen dunklen
Teppich, der sich schon lange nicht mehr vernünftig reinigen ließ.
Etwa 25 Mitschüler saßen an den anderen Tischen. Sie waren alle in
seinem Alter, also 14, 15 Jahre alt. An den Wänden hingen Poster von
Popstars und Schauspielern.

„Ich
treffe mich heute Abend mit den anderen am Brunnen. Bist du dabei?“
Nils bemühte sich zu flüstern. Aber ihr Geschichtslehrer wusste,
auf wen er zu achten hatte. 


„Nils,
was gibt es denn da zu tuscheln? Wenn du dich schon die ganze Zeit
mit anderen Dingen beschäftigst, dann halte bitte nicht auch noch
Johan vom Unterricht ab.“ Die Bemerkung ärgerte Johan. Er guckte
auf den Block vor sich und malte Strichmännchen darauf.

„Aber
ich habe doch gar nichts gemacht. Ich habe Johan nur gefragt, wie das
Misstrauensvotum im Bundestag funktioniert.“

„Na,
dann sag mir doch mal, was er dir geantwortet hat.“

„Na,
die Antwort habe ich ja noch nicht bekommen, weil Sie uns
unterbrochen haben.“ Breit grinsend saß er neben Johan und blickte
den Lehrer an. 


„Nun,
dann muss ich mich wohl an deinen Nachbarn wenden. Johan, erklär´
Nils doch bitte, wie die Vertrauensfrage abläuft.“ 



Am liebsten wäre Johan im Boden versunken. Aus den Augenwinkeln
konnte er die anderen grinsen sehen. Vor allem Johannes, sein größter
Feind, grinste breit. Als es klingelte, blieb Johan zunächst sitzen.
Nils sprang sofort auf und rannte aus dem Raum. Der Lärmpegel stieg
und Johan musste pinkeln. Also stand auch er langsam auf. Vor der
Toilette traf er Nils.

„Also,
was ist mit heute Abend?“ fragte er.

„Ich
verstehe nicht, warum der uns immer miteinander vergleicht, der Typ
ist ein Idiot!“ 


„Ach,
vergiss es. Du kannst ja nichts dafür. Was ist mit heute Abend?“ 


„Aber
du kannst dir keine weitere Fünf erlauben. Sonst bleibst du im
Sommer hängen.“ 


„Der
Sommer ist noch weit weg. Darum kümmere ich mich doch heute noch
nicht. Also, wir treffen uns um sieben am Brunnen. Ich geh jetzt mal
raus. Bis gleich.“ 



Weg war er. Johan fiel wieder ein, dass er aufs Klo musste. Er ging
zu den Toiletten, holte noch einmal tief Luft, öffnete die Tür und
trat in den verrauchten Raum. Vier Jungs blickten ihn an und atmeten
erleichtert auf, als sie Johan erkannten. Johannes war einer von
ihnen.

„Ach
nee, der kleine Johan. Hat dir Nils schon den Kopf zurecht gesetzt?“
Johan ignorierte den Kommentar und ging auf eine der Kabinen zu,
öffnete die vollgeschmierte Tür, trat ein und schloss sie hinter
sich. Abschließen konnte er nicht, das Schloss war schon seit langem
kaputt. 


„Hast
dich wieder ganz schön eingeschleimt vorhin. Wenn ich Nils wäre,
dann würde ich dich nach der Schule abpassen und dir die Meinung
sagen. Aber Nils verzeiht dir ja alles.“ 



Johan war fertig, zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch und
versuchte, die Tür zu öffnen. Sie ließ sich nicht bewegen. Jemand
lehnte von der anderen Seite dagegen. Er hörte die anderen lachen.
Wie sehr er sich nach den Ferien sehnte. Zwei Wochen lang würde er
Ruhe haben. Zwei Wochen lang immer dann aufs Klo gehen können, wenn
er es wollte.

„Ich
glaube, Nils ist in dich verknallt.“ 



Jetzt brachen die Jungs vor seiner Tür in schallendes Gelächter
aus. Johan lehnte sich an die Klowand. Jeder Zentimeter war mit
Sprüchen vollgeschrieben. Obszöne Zeichnungen befanden sich
dazwischen. Irgendwo hatte er auch einmal seinen Namen entdeckt.
Mittlerweile war ihm das egal. Er konnte es eh nicht ändern.

„Was
machst du eigentlich da drinnen?“ Die Tür öffnete sich einen
Spalt weit. Johan überlegte kurz, ob er die Gelegenheit nutzen und
seinen Fuß in den Zwischenraum schieben sollte, ließ es dann aber
bleiben. 


„Sollen
wir dich wieder raus lassen?“ 



Er wusste, dass die Frage nicht ernst gemeint war. Er sagte nichts,
er blickte einfach an die gegenüberliegende Wand und zählte die
Sekunden. Nur noch ein paar Tage, dann würde er mit seinen Eltern
wegfahren. Die Tür ging noch weiter auf. Die vier schauten ihn an. 


„Der
sieht ja aus, als hätte er gar keine Angst.“ Johannes trat langsam
in die enge Kabine. Er drängte Johan in die Ecke. Er roch unangenehm
nach Rauch, Chips und Cola. Johan bemühte sich, flach zu atmen. Er
blickte Johannes zwischen die Augen. 


„Na,
Kleiner, machst du dich über uns lustig?“ 



Johan konnte nichts tun, außer abzuwarten und zu hoffen, dass die
Pausenklingel Mitleid mit ihm haben würde. Johannes drückte seine
nach Zigaretten stinkende Hand auf Johans Wange. Er presste seinen
Kopf an die Wand. Johan hatte Schwierigkeiten, aufrecht stehen zu
bleiben, denn die Kloschüssel befand sich nun direkt unter ihm.
Übelkeit stieg seinen Hals hoch. 


„Du
solltest eigentlich ein bisschen mehr Angst vor uns haben. Wir können
nämlich auch ganz anders.“ Johannes verstärkte den Druck. Mit der
anderen Hand griff er Johan in den Schritt. Er drückte zu. „Du
bist ein Weichei.“ 



Johan durchzuckte ein stechender Schmerz. Er kämpfte gegen die
Tränen. Nur jetzt nicht heulen. Das würde alles nur noch schlimmer
machen. Er schluckte seine Wut runter. Hinter Johannes konnte er die
Gesichter der anderen Jungs erkennen, die ihn hämisch angrinsten. 



Die Tür zum Flur öffnete sich, jemand kam herein. Johannes ließ
ihn abrupt los. Er wich ein wenig zurück. Johan guckte ihm in die
Augen, konzentrierte sich auf die Pupillen. Ein letztes Mal schnellte
Johannes´ Hand vor und stoppte kurz vor Johans Magen. Johan zuckte
zusammen. Johannes grinste. Vier zufriedene Jungs verließen das Klo.
Johan wartete noch einen Moment, bis er sicher war, dass sie gegangen
waren. Auf dem Flur wollte er ihnen nicht noch mal begegnen. Die
Übelkeit verzog sich langsam. Er kam aus der Kabine und stand einem
etwas älteren Schüler gegenüber. Johan ließ kaltes Wasser über
seine Handgelenke laufen. Dann spielte er mit dem Gedanken, einfach
nicht mehr in den Unterricht zurück zu gehen. Der andere sah ihn
nachdenklich an. Johan hatte ihn schon ein paar mal gesehen, aber nie
mit ihm gesprochen. Wie hieß er noch? Stefan? ja.

„Ist
alles in Ordnung mit dir?“, wollte Stefan wissen.

„Ja,
alles bestens.“ 


„Haben
die dich in die Zange genommen?“

„Wer?“

„Die
Jungs, die hier gerade rausgestürmt sind.“


Johan stellt das Wasser ab.

„Das
ist doch nicht das erste Mal, dass ich das beobachte. Du musst dich
irgendwann wehren.“ Stefan betrachtete Johan eine Weile. „Lass
uns die Tage mal ein Eis essen gehen. Dann erzähle ich dir, wie ich
das gemacht habe. Ok?“


Johan nickte, trocknete sich die Hände ab und ging zurück in die
Klasse.




3. Kapitel


Nun stand Paul unter der heißen Dusche. Er mochte diesen Moment,
wenn das Training vorbei war und er für einen Augenblick allein in
den Waschräumen war. Er genoss die Ruhe. Nach und nach kamen die
anderen dazu, und es war vorbei mit der Stille. Sie schrien und
lachten laut, sie schlugen sich mit nassen Handtüchern und holten
die letzten Energiereserven aus sich heraus. Paul machte mit. Es war
eine regelrechte Schlacht, bis zur Erschöpfung. Nun wurden die
taktischen Züge und Entscheidungen des Trainers kritisiert oder
verteidigt, je nach dem, wer daraus Vor- oder Nachteile gezogen
hatte. Das anstehende Spiel gegen eine der anderen Jugendmannschaften
wurde schon jetzt für gewonnen erklärt. Alex, der größte der
Gruppe, prahlte schließlich damit, ein Mädchen aus dem Jahrgang
über ihnen geküsst zu haben. Jens erzählte von der Party bei einem
Kumpel, wo er mit einem Mädchen in einer dunklen Ecke geknutscht
hatte. Heimlich verglichen sie sich miteinander. Jedes sprießende
Haar nahmen sie zur Kenntnis. Alex betonte mehrfach, dass er
ununterbrochen könne und sich täglich mindestens fünfmal einen
runterhole. Paul konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Alex drehte
sich von ihm weg, als er das bemerkte. Paul rasierte sich täglich.
Nicht dass das nötig gewesen wäre, nein, aber er tat es. Das
beeindruckte seine Freunde. Er wusste, dass sie hinter seinem Rücken
über ihn redeten.


Erst als der Trainer in der Tür stand, kam wieder Ordnung in die
Gruppe. Er scheuchte sie aus den Duschen. Mit nassen Haaren trotteten
sie wenige Minuten später hungrig aus den Umkleideräumen über den
Sportplatz und strebten dem Ausgang zu. Dort, außerhalb der
Sichtweite des Trainers, konnten sie sich ihre Zigaretten anzünden.
Die Zweige der Kastanien ragten über die Straße, erste Blätter
hatten den Versuch unternommen, sich nach Außen zu arbeiten.
Regenwolken hingen tief über der Stadt. Kaum hatte Paul dreimal an
der Zigarette gezogen, da bog Carla mit ihrer Freundin um die Ecke. 


„He,
Carla, kommste noch mit zu mir nach Hause?“ rief er quer über die
Straße. „Ich kann dir meine Briefmarkensammlung zeigen.“ Die
Jungs lachten. 


„Halt
die Klappe.“ Carla hatte den Kopf kaum in Pauls Richtung bewegt.
„Sonst lasse ich dich morgen nicht abschreiben.“ 



Sie schlenderte mit ihrer Freundin weiter die Straße entlang und
verschwand um die nächste Ecke. Paul hatte schlechte Laune. Er nahm
seine Tasche, zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und ging los.
Er stapfte, den Kopf eingezogen, mit zügigen Schritten auf die Villa
seiner Eltern zu. Vor dem Haus blieb er stehen. Sein Vater war
offensichtlich noch nicht da, seine Mutter konnte er in der Küche
erkennen. Etwas hing in der Luft. Er spürte es wie die elektrische
Spannung, am Ende eines heißen Sommertages, kurz bevor sich das
Gewitter mit Getöse, Blitzen und einem kräftigen Regenguss entlädt.




4. Kapitel


Das Haus im Süden der Stadt stand versteckt hinter einer hohen
Hecke, durch die der Garten auch im Winter nicht einsehbar war. Ein
schmiedeeisernes Tor, eingefasst von einem gemauerten Bogen, gewährte
all denen, die sich über die Gegensprechanlage auswiesen, Einlass.
Hinter dem Tor kam eine luxuriöse aber schlichte Villa zum
Vorschein. Es war ein rechteckiges Gebäude aus Beton, ein Flachbau
mit großen Glasfenstern, die den Blick von außen durch das gesamte
Haus ermöglichten. Die Fassade war weiß gestrichen und so wirkte
das zweigeschossige Haus hier irgendwie falsch, denn es hätte viel
besser auf eine Insel im Mittelmeer gepasst, als an den Rand einer
deutschen Kleinstadt. Um das Gebäude herum erstreckte sich ein
weitläufiger Garten mit alten Bäumen, vornehmlich Kastanien und
Buchen. Krokusse und Schneeglöckchen hatten sich den Weg ans Licht
gebahnt und tauchten die vom Winter noch etwas blasse Wiese in ein
zartes Feuerwerk weißer, gelber und blauer Sprenkel.


Paul schlich sich ins Haus, in der Hoffnung, nicht gehört zu werden.
Aber seine Mutter stand schon in der Tür, als er am Wohnzimmer
vorbeigehen wollte. 


„Wieso
kommst du denn jetzt erst?“, fragte sie. 



Groß gewachsen, sehr schlank, die Haare hoch gesteckt, beobachtete
sie ihn scharf. Selbst zu Hause trug sie immer die besten Hosen und
den letzten Schrei, der sich in den Boutiquen der Innenstadt
auftreiben ließ. Nur die Füße waren nicht auf Besuch eingestellt,
denn zwischen den Zehen steckten Watteröllchen, die Nägel waren
frisch lackiert und die unten weit auseinander gehende Hose zum
Schutz etwas hochgeschlagen. 


„Das
Abendessen steht noch in der Küche. Wir haben schon gegessen.“

„Kann
dir doch egal sein, wo ich war. Interessiert dich doch sonst auch
nicht.“ 



Paul stellte seine Tasche mit den verdreckten Klamotten in eine Ecke
und ging in die Küche. Seine Mutter folgte ihm humpelnd. Der Tisch
war notdürftig gedeckt, es sah nicht so aus, als hätte hier schon
jemand gegessen. Paul ließ sich müde auf seinen Platz fallen und
nahm sich eine Scheibe Brot. 


„Wie
war es beim Training? Ihr spielt doch am Wochenende, oder?“ 



Paul stöhnte auf. Eigentlich interessierte sich seine Mutter nicht
für Fußball und auch nicht dafür, was Paul machte. Aber wenn sie
etwas auf dem Herzen hatte, dann wurde sie plötzlich ganz neugierig.


„Geht
so. Wir sind gut aufgestellt. Ich denke, wir werden am Sonntag
gewinnen.“ 


„Na
das freut mich. Wird dein Vater sich das Spiel angucken?“ 



Daher wehte also der Wind. Paul hasste es, wenn sie von ´seinem
Vater´ sprach. 


„Weiß
nich´.“ 



Er griff schnell nach der letzten Scheibe Brot, die konnte er dann
mit auf sein Zimmer nehmen.


Bevor er sich noch mehr anhören musste, stand Paul vom Tisch auf und
ging kauend in sein Zimmer im ersten Stock. Im Erdgeschoss waren
neben dem Wohnzimmer und der Küche noch das Gästebad und eine
Bibliothek, in der allerdings nie jemand saß. Eine Treppe aus
dunklem Holz führte in die erste Etage, wo sich das Schlafzimmer der
Eltern, die Zimmer der beiden Söhne und zwei Bäder befanden.


In seinem Zimmer hatte er Ruhe. Wenn er auch manchmal den Eindruck
hatte, dass seine Mutter heimlich in seinen Schubladen schnüffelte.
Seine Idole hingen an den Wänden und schauten in ihren Sporttrikots
auf ihn herab. Die deutsche Nationalmannschaft hockte über seinem
Bett, und Lukas Podolski machte sich neben seinem Schreibtisch breit.





5. Kapitel


Der Abend der Party war gekommen. Johan packte seine Sachen zusammen,
den Laptop steckte er vorsichtig in seine Tasche und hoffte, dass
sein Vater das nicht sah. Den Computer mitzunehmen, würde er ihm
bestimmt verbieten. Johan verabschiedete sich knapp und ging schnell
aus dem Haus. Mit dem Fahrrad war es nicht weit bis zu Nils.


Er war einer der ersten. Nils verteilte gerade Chips auf kleine
Schüsseln, als Johan durch die Kellertür im Hinterhof in den
Partykeller trat. Johannes schöpfte aus einer großen Schüssel
Wackelpudding in kleine Plastikschälchen. 


„Ah,
endlich, die Musik! Stell den Laptop am besten hinter der Theke ab.
Da kommt am wenigsten dran.“ Johan legte den Laptop in das Regal
und deponierte seine Tasche unter der Theke. Der Kühlschrank war
voller Bier. Johannes holte zwei Flaschen heraus und wandte sich an
Johan: 


„Du
willst ja sicher keins, oder?“ 



Johan schüttelte den Kopf. Er nahm sich eine Cola. Johannes warf
Nils eine der Flaschen zu und beide zückten ihre Feuerzeuge, um die
Flaschen mit einem Zischen zu öffnen. Sie stießen an und tranken.
Dann kam Nils zu Johan, um auch mit ihm anzustoßen. Johan schloss
die Boxen an sein Laptop an, fuhr ihn hoch und nach ein paar Minuten
dröhnte die Musik aus den Boxen. Die meisten Freunde von Nils, die
einer nach dem anderen kamen, kannte Johan aus der Schule oder dem
Viertel. Aber es waren wohl auch ein paar Jungs vom Fußball da. Auch
die Mädchen hatte er zum Teil noch nicht gesehen. 



Nach einer Stunde gab es die erste Runde Wackelpudding, der von
Johannes mit geheimnisvollem Blick herumgereicht wurde. An Johan ging
er allerdings vorbei, sagte ihm lediglich missbilligend: 


„Da
ist Wodka drin. Das willst du nicht.“ 



Unter lautem Hallo wurde der Pudding verschlungen. Der Raum war nicht
besonders groß. Eine Seitenwand wurde von der Theke eingenommen,
hinter der sich fünf Mädchen drängelten, die alle ihre
Lieblingsmusik hören wollten. Vor der Theke standen vier Barhocker,
die von zwei Jungs besetzt waren. Auf der Theke standen mittlerweile
einige leere Bierflaschen und halb leer gegessene Chipsschalen. Der
graue Estrich hatte im Laufe vieler Feiern mit ähnlichen Sitten ein
fleckiges Muster angenommen. Auf der einen Seite des Raumes gab es
kleine Oberlichter, die weder zu öffnen waren, noch jemals geputzt
wurden. Gegenüber der Theke befand sich die Tür, die zum Flur
hinaus führte. Rechts kam man direkt auf den kleinen Hof. Nach links
führte der Flur ins Haus hinein, dieser Weg war ihnen allerdings nur
bis zur deutlich markierten Toilette zu betreten erlaubt. Dort hing
auch das Schild „Pizza legen 10 Euro“, das den anwesenden Jungs
offensichtlich nicht als Abschreckung, sondern vielmehr als Anreiz
diente.


Johan saß auf einem der Barhocker und guckte gelangweilt in den
Raum. Nils wurde zusehends betrunkener, hin und wieder wurde die
Tanzfläche in der Mitte des Raumes mit lautem Geschrei gestürmt.
Johan konnte dem Ganzen nichts abgewinnen. Heimlich schaute er auf
seine Uhr, aber es war noch viel zu früh, erst zehn Uhr. Wenn er
jetzt schon ginge, dann wäre er endgültig als Langweiler
verschrien. 



Zwei Stunden später stand Johan immer noch an der Theke und linste
auf seine Armbanduhr. Kurz vor Zwölf. Johannes und die anderen Jungs
konnten sich kaum noch auf den Beinen halten, Nils war nirgendwo zu
sehen. Johan beschloss, sich aus dem Stab zu machen. Er wollte sich
auch nicht von Sofie verabschieden, das wäre ihm peinlich gewesen.


Er ging zügig aus dem Raum und schlich über den Flur nach draußen.
Dort traf er auf Nils, der sich die Seele aus dem Leib kotzte. Er
stand an die Hauswand gelehnt und beugte sich in regelmäßigen
Abständen vor, um eine Mischung aus Bier und Magensäure
herauszuwürgen. Einen Moment lang überlegte Johan, ob er ihm helfen
sollte, verwarf dann aber den Gedanken, zog seine Jacke an und
verschwand um die Ecke. 



Seine Eltern saßen noch im Wohnzimmer und unterhielten sich, als ihr
Sohn leise zur Tür hereinkam. Bei dämmeriger Beleuchtung saßen sie
auf dem Sofa und tranken Rotwein, die Flasche war fast leer. Sein
Vater fragte, wie es gewesen war. Seine Mutter rückte ein wenig zur
Seite, damit auch für ihn noch Platz auf dem Sofa war. Aber Johan
wollte nicht mit seinen Eltern reden. Er wollte nicht erzählen, dass
die Party scheiße gewesen war. Und er wollte schon gar nicht davon
erzählen, dass er zum ersten Mal ein Mädchen geküsst hatte. Von
der Zigarette, die sie ganz bestimmt riechen würden, wenn er sich
erst einmal zu ihnen gesetzt hatte, ganz zu schweigen. Nein, er
wollte einfach nur ins Bett, sich die Decke über die Ohren ziehen.
Er wollte den Abend vergessen. Also ging er in sein Zimmer, zog sich
aus, putzte sich im Bad akribisch die Zähne, um den fiesen Geschmack
loszuwerden und legte sich schlafen. Natürlich schlief er nicht. Er
lag wach. Der Abend ging ihm wieder und wieder durch den Kopf. Nils,
Sofie, Johannes. Was fand Nils bloß an dem? Er war ein Blender. Nils
sah das offenbar nicht. Aber Nils war heute auch anders als sonst
gewesen. Johan hatte den Eindruck, dass Nils ihn nur brauchte, damit
er das Laptop mitbrachte. 



Er griff nach einem Buch, das er sich in der Bibliothek geliehen
hatte. Es dokumentierte berühmte Kriminalfälle der vergangenen
fünfzig Jahre. Er hatte das Buch am Nachmittag entdeckt und war
gebannt von den Fotos der Mörder und Entführer, den Drohbriefen und
vergilbten Dokumenten. Besonders hatte es ihm ein Entführungsfall
aus den 80er Jahren angetan. Johan blieb am Gesicht der angeklagten
Frau hängen, um das Böse aus ihm herauszulesen. Aber so ganz wollte
ihm das nicht gelingen.




6. Kapitel


Paul saß neben Marcel in der letzten Reihe und beugte sich über
eine schier unendliche Zahlenreihe der Mathearbeit. Er verstand
nichts von dem, was in den Aufgaben stand. Er wollte es auch nicht
verstehen. Vor ihm saß Ingo, der Klassenstreber, der immer alles
wusste und nie eine schlechte Note schrieb. Er schielte nach links
und sah, dass es Marcel nicht viel besser als ihm ging. Er hatte aber
immerhin ein paar Aufgaben lösen können. Ein Blick nach rechts
versicherte ihm, dass Carla dagegen erheblich gründlicher
vorbereitet war. Das hatte er erwartet. Sie bemerkte seinen Blick und
schob ihren Aufgabenzettel ein paar Zentimeter näher in seine
Richtung. Mechanisch schrieb er die Zahlen von Carlas Zettel ab und
bemerkte dabei nicht, dass er langsam immer weiter in ihre Richtung
rutschte. Erst als Carla ihren Zettel wieder zurück zog, ahnte Paul,
dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte. Er guckte hoch und
sah direkt vor sich ein helles Cordsakko und einen dunklen Pullunder.
In dem Pullunder steckte sein Lehrer. Der guckte ihn freundlich an.
Allerdings nahm er ihm unnachgiebig den gerade mit Zahlen gefüllten
Zettel weg. Daraufhin bat er Paul, seine Stifte zu nehmen und ihm
nach vorne an das Pult zu folgen. Paul musste sich direkt an seinen
Tisch setzen. Hinter sich hörte er ein leises Kichern. Der Lehrer
bat um Ruhe, Paul bekam den Aufgabenzettel erneut, und er versuchte
verzweifelt, sich an die Zahlen zu erinnern, die er einige Minuten
vorher bei Carla abgeschrieben hatte. Aber sein Kopf war leer, und er
gab lediglich den leeren Zettel ab. Sein Lehrer ließ ihn nicht
gehen, sondern stellte ihn zur Rede.

„Warum
machst du denn so einen Scheiß? Wie wäre es, wenn du dich mal auf
deinen Allerwertesten setzt und ein bisschen lernst.“ 



Paul zuckte mit den Schultern.

„Du
kannst dich jederzeit an mich wenden, wenn es irgendwas gibt, was
dich belastet.“ 



Der Mathelehrer packte die letzten Unterlagen in seine Tasche, guckte
Paul noch einmal erwartungsvoll an und ging dann mit einem kurzen
Gruß davon. Sofort kamen Marcel und Carla in den Raum gestürzt.

„Danke,
dass ich bei dir abschreiben durfte“, sagte Paul zu Carla. „Wollen
wir heute ins Kino gehen?“

„Diese
Woche kann ich nicht, heute gehe ich Reiten und danach bin ich übers
Wochenende mit meinen Eltern unterwegs. Was ist denn mit Ende
kommender Woche?“

„Ach
Mist, da bin ich mit meinen Eltern im Urlaub. Danach gehen wir aber,
oder?“

„Klar,
ruf mich an, wenn du zurück bist. Wo fahrt ihr denn hin?“

„Wir
fahren in die Berge. Das ist zum Gähnen langweilig. Den ganzen Tag
lang nur wandern und ´grüß Gott´ sagen. Meine Eltern fahren da
schon seit Jahren hin. Immer in die gleiche Pension.“


Carla verabschiedete sich und Paul schlenderte mit Marcel über den
Flur. Im Gegensatz zu Johans Schule in der Nordstadt, war dieses
Gymnasium im Stadtzentrum ein altehrwürdiges. Seit Jahrhunderten
wurden hier die Eliten der Stadt ausgebildet. Alte Mauern, hohe
Decken, Flure, die durch ihre Weitläufigkeit in erster Linie
einschüchterten. Wer etwas auf sich hielt, schickte seine Kinder auf
dieses Gymnasium. 







Nach dem Unterricht rannte Paul nach draußen und zog einen Tross
Jungs hinter sich her. Sie pöbelten vor der Schule herum, kickten
eine leere Plastikflasche, die sich hierhin verirrt hatte, immer
wieder an die Wand, bis der Hausmeister sie entnervt verscheuchte. An
der Bushaltestelle trafen sie Ingo, den Klassenbesten, der auf einem
niedrigen Holzzaun saß, auf den Bus wartete und in ein Buch vertieft
war. Die Straße war leer, sie fiel leicht in Richtung Schule ab. An
der Bushaltestelle mussten kurz vorher noch viele Schüler gewesen
sein, denn überall lag Papier und Müll herum, den noch nicht einmal
der Wind in den Rinnstein getrieben hatte. Die Haltestelle war
dreckig und mit Stiften verschmiert, der einfache Zaun, nur etwa 50
Zentimeter hoch, war an mehreren Stellen gebrochen. Dahinter befanden
sich Hagebuttensträucher, auch diese vor Müll und Dreck strotzend.
Außer Ingo war niemand an der Haltestelle. 


„Na,
hat dich dein Papi vergessen?“, fragte er Ingo. 



Der guckte nach oben, schüttelte den Kopf und las weiter. Paul baute
sich vor ihm auf.

„Kannst
du nicht reden? Oder bin ich dir nicht schlau genug?“ Er stand vor
Ingo und guckte ihn von oben herab an. Der ließ das Buch sinken, um
Paul zu betrachten. 


„Nein,
Paul, du bist mir nicht nicht schlau genug.“ 



Wieder senkte er den Kopf, um weiter zu lesen. Für einen kurzen
Moment dachte Paul an Johan. Er hatte ihn seit einem Jahr nicht mehr
getroffen. Sie sahen sich immer nur im Frühjahr, in den Ferien, wenn
beide mit ihren Eltern in die Berge fuhren. Ingo erinnerte ihn an
Johan. Der hätte sicherlich genau das gleiche gesagt. Ihm ging durch
den Kopf, dass seine Mutter erzählt hatte, Johan sei vor kurzem in
ihre Stadt gezogen. Gar nicht weit weg. Er schob den Gedanken zur
Seite und riss Ingo das Buch aus der Hand. Seine drei Kumpels standen
hinter ihm. Ingo zuckte zurück.

„Na,
dann wollen wir doch mal sehen, was du da liest.“ Er klappte das
Buch zu und schaute auf den Titel. „Brecht. Der Herr liest Brecht.
Das Leben des Galilei.“ Er zeigte das Buch kurz seinen Kumpels. „So
ein Scheiß!“ 



Ingo war sitzen geblieben und guckte wieder nach oben. Paul stand nur
wenige Zentimeter von ihm entfernt und schleuderte nun das Buch in
die Büsche hinter Ingo.

„He,
was soll das?“, fragte Ingo. 


„Was
denn? Willst du dich beschweren?“ Paul beugte sich nach unten. Sein
Gesicht schwebte nun direkt über dem von Ingo. „Na, was ist. Hast
du Schiss?“ Er stupste Ingo leicht vor die Brust.

„Nein,
ich habe keinen Schiss. Lass mich einfach in Ruhe!“ 



Ingo versuchte aufzustehen. Das nutzte Paul, um ihn nach hinten zu
stoßen. Ingo fiel rückwärts über den Zaun in die Büsche.

„Oh,
entschuldige. Habe ich dir weh getan?“ 



Mitleidig streckte er Ingo die Hand hin, der es aber vorzog, liegen
zu bleiben. Marcel zückte sein Handy und begann zu filmen. Paul
grinste kurz in die Kamera, packte Ingo dann vorne an der Jacke und
zog ihn nach oben. Kaum hatte der wieder Halt unter den Füßen, da
versetzte ihm Paul einen Schlag in den Magen. Ingo krümmte sich vor
Schmerz zusammen, sackte zu Boden und fiel dabei wieder über den
Zaun.

„Elender
Scheißer“, sagte Paul noch, trat mit Wucht gegen Ingos Tasche, die
am Boden lag. Dabei rutschte ein Handy heraus, das er aufhob.
„Schick. Das behalte ich.“ Er steckte das Gerät ein, bevor er
sich seinen Freunden zuwandte. „Lasst uns gehen.“ Einmal drehte
er sich noch zu Ingo um, der sich gerade wieder aufrappelte. „Und
erzähl niemandem davon. Sonst prügele ich dich beim nächsten Mal
grün und blau. Schwule Sau.“ 



Er holte mit der Hand zum Schlag aus und Ingo zuckte zusammen. Paul
lachte. Sie rannten die Straße hinunter.




7. Kapitel


Johan hatte sich in der Bibliothek mit Büchern für den Urlaub
eingedeckt. Schwer beladen mit der Büchertasche, dem Rucksack, den
er immer zur Schule mitnahm, und dem Zeichenblock stieg er in den
Bus, ging nach hinten durch und setzte sich auf eine Bank direkt ans
Fenster. Er fuhr zwar lieber mit dem Rad zur Schule, aber wenn er
viel tragen musste, dann nahm er den Bus. Lächelnd schaute er aus
dem Fenster und dachte über die kommenden zwei Wochen nach. Seine
Taschen lagen neben ihm auf dem Sitz, seine Jacke hatte er
ausgezogen. Die Sonne war herausgekommen, und es war warm geworden.
Zugleich ballte sich über der Stadt ein Gewitter zusammen.


Zu spät registrierte er, dass Johannes mit einem Freund den Bus
enterte und zielsicher auf ihn zuging. Bevor Johan irgendetwas tun
konnte, hatte sich Johannes die Taschen geschnappt, auf den Boden
fallen lassen und sich neben ihn gesetzt.

„Ist
hier noch frei?“, fragte er scheinheilig. „Das ist Johan, der
kleine Freund von Nils“, sagte er zu seinem Freund, der
erwartungsvoll auf dem Gang stand. Zwei Frauen schauten sich kurz um,
drehten dann aber den Kopf weg.

„Gib
mir meine Taschen“, forderte ihn Johan auf.

„Oh,
er möchte seine Taschen haben. Dann hol sie dir doch. Ich bin doch
nicht dein Sklave.“ 



Johan versuchte aufzustehen, wurde aber sofort von Johannes
zurückgestoßen. Der rutschte noch näher an Johan heran und sagte
zu seinem Freund: „Setz dich, hier ist noch genug Platz.“ 



So saßen sie zu dritt auf der schmalen Bank. Der Himmel hatte sich
mehr und mehr bezogen, erste Windböen schüttelten die Bäume. Staub
wirbelte auf. Johan unternahm einen weiteren Versuch, aus der Bank
heraus zu kommen. Mittlerweile hatte Johannes auch dessen Jacke auf
den Boden des Busses geworfen. Der Zeichenblock lag zerknautscht
irgendwo unter seinen Füßen. Die ersten Regentropfen schlugen gegen
die Fensterscheibe. In langen Streifen liefen die Tropfen schräg an
ihr hinab, bevor sie sich am unteren Rand zu einem kleinen Bach
sammelten, der durch den Fahrtwind nach hinten getrieben wurde. Der
Bus fuhr in eine scharfe Kurve und drückte seine Passagiere auf die
linke Seite. Links, das war die Seite, auf der Johan saß. Er hatte
resigniert. Er kannte die Situation. Er wusste, dass alles, was er
jetzt tat, falsch war. Also tat er einfach nichts. Zwei Jungs seines
Alters wurden in der Kurve gegen ihn gedrückt. Mit aller Macht
pressten sie Johan in Richtung Fenster und klemmten ihn dadurch fest.
Mit zusammengekniffenem Mund starrte der weiter aus dem Fenster und
dachte daran, dass die beiden sicher bald aussteigen würden.
Irgendwann würde ihnen langweilig werden. Johannes war aber noch
nicht am Ende. Er verstärkte den Druck noch einmal und wurde dabei
von seinem Freund unterstützt. Keiner sprach ein Wort. Johan ballte
vor Wut die Fäuste. Johannes nahm sein Kaugummi aus dem Mund und
klebte es auf Johans Jeans.

„Du
bist da ganz schmutzig“, sagte er höhnisch. Er wandte sich an
seinen Freund: „Du musst wissen, dass Johan ein ganz ordentlicher
ist. Er macht immer alles richtig.“ Er drehte den Kopf wieder zur
anderen Seite. „Aber neulich war er gar nicht nett zu mir.“ Johan
kämpfte mit den Tränen. „Ach, gleich weint der Kleine. Bist du
traurig?“ Er streichelte Johan über den Kopf. „Schade, dass Nils
dir heute nicht hilft, oder?“


Dann kam die lange Linkskurve, die am Friedhof und der kleinen
Kapelle vorbeiführte. Der Regen war stärker geworden, der Bus zog
eine Wolke aufgewirbelten Wassers hinter sich her. Als sich der Druck
durch die Kurve nach rechts verlagerte und die Jungs sich festhalten
mussten, um nicht aus der Bank zu fallen, nutzte Johan die
Gelegenheit. Eine Stimme in seinem Kopf schie laut „Jetzt“ zu
rufen. Er schob Johannes von sich; dessen Freund rutschte aus der
Bank, musste sich an Johannes festhalten. Johannes selbst konnte
gerade noch verhindern, im Gang hinzufallen. Johan sprang auf. Wieder
hörte er die Stimme. Er dachte nicht nach. Er handelte intuitiv. Er
riss die rechte Faust hoch und ließ sie niederschnellen. Sie landete
auf Johannes´ Kopf. Einmal, zweimal, dreimal, viermal, fünfmal,
sechsmal – dann erst konnte Johannes den Kopf abwenden und sich
wegducken. Der siebte Schlag ging nur noch auf der Schulter nieder,
war aber nicht minder kräftig. Johannes taumelte. Sein Freund
schaute Johan irritiert an. Der Bus hielt an einer Haltestelle. Der
Regen prasselte auf das Dach, strömte herab, sammelte sich in großen
Pfützen und überschwemmte die Straßen. Er spülte den Dreck der
letzten Wochen mit sich fort. Erst in die Gullis, dann durch dunkle
Kanäle bis in den Rhein, der das Wasser bis in die Nordsee leiten
würde. 



Johannes stolperte aus dem Bus. Sein Freund folgte ihm. Johan sah den
beiden nach. Noch immer stand er hoch aufgerichtet im Gang. Er sah
die beiden an der Haltestelle stehen, die Türen schlossen sich und
der Bus fuhr an. Vier Augen blickten in den Bus, Johan sah nach
draußen. Der Unterstand an der Haltestelle war dreckig und leer.
Johannes und sein Freund standen daneben. Innerhalb von Sekunden
waren die zwei Jungen vollkommen durchnässt. Eine ältere Dame hatte
sich entrüstet umgedreht und eine weitere Frau betrachtete Johan mit
einer Mischung aus Entsetzen und Verwunderung. Jetzt stiegen ihm die
Tränen in die Augen. Er sammelte seine Sachen ein, strich den
Zeichenblock glatt und wischte den gröbsten Dreck von seiner Jacke.
Er setzte sich wieder und guckte nach vorne. Endlich. Er hatte sich
gewehrt. Der Bus fuhr ruhig die Straße entlang. Er hielt an, eine
ältere Frau brauchte eine Weile, bis sie den Weg von ihrem Platz zur
Tür bewältigt hatte. Ein Kind weinte leise, wurde aber sofort
liebevoll von seiner Mutter beruhigt. Der Regen ließ nach. Johan
entdeckte einen hellen Flecken am Himmel. Die Wolkendecke riss auf.
Gleißendes Licht strömte über die nasse Straße. 



Zu Hause erwartete ihn der übliche Stress vor dem Urlaub. Seine
Eltern hatten versucht, die letzten Arbeitstage gut zu überstehen.
Gleichzeitig mussten feste Schuhe gekauft und die Koffer gepackt
werden. Genau in diese Situation platzte Johan mit seinen verdreckten
Taschen und stampfte mit nassen Schuhen quer durch den Flur bis in
sein Zimmer.

„Herrgott,
zieh doch die Schuhe aus bei dem Mistwetter“, schimpfte seine
Mutter. Johan ließ sich nicht bremsen, schmiss seine Taschen auf den
Teppich seines Zimmers und schleuderte die Schuhe von sich. „Ich
habe gerade erst gesaugt. Wozu mache ich das eigentlich alles?“ Die
Wohnung sah aus wie ein Schlachtfeld. Alles, was mit in den Urlaub
sollte, stapelte sich auf dem Flur. 


„Was
ist denn schon wieder los?“ Jetzt stand auch sein Vater in der
Zimmertür und blickte auf den Haufen dreckiger Sachen mitten im
Zimmer. „Ist das dein Zeichenblock? Was hast du denn damit gemacht?
Kannst du nicht mal ein bisschen auf deine Sachen achten?“ 



Wutschnaubend zog er wieder ab. Johan packte die ausgeliehenen Bücher
aus der Stofftasche und stellte erleichtert fest, dass keines
beschädigt war. 


„Bist
du durch den Dreck gewatet, oder was hast du gemacht?“ Seine Mutter
betrachtete den Berg verdreckter Taschen.

„Nein“,
antwortete Johan wortkarg. Er wollte jetzt nicht erzählen, was
passiert war. 


„Hast
du deine Sachen schon gepackt?“, fragte seine Mutter und nahm sich
die Schuhe und die Jacke, um sie in den Flur zu bringen.

„Nein,
das mache ich schon noch.“ 


„Kannst
du dich nicht ein einziges Mal um deine Sachen kümmern, ohne dass
ich dir ständig hinterher laufen muss?“ Sie stellte die Schuhe auf
Zeitungspapier und wollte die Jacke aufhängen. „Was ist denn mit
der Jacke passiert? Die wolltest du doch mitnehmen, oder? Mein Gott,
ich habe die vor einer Woche erst gewaschen.“ Sie kam mit der Jacke
in der Hand zurück in sein Zimmer und hielt sie ihm hin. „Die
machst du jetzt sauber. Aber zackzack!“ Sie warf sie auf den Stuhl
und verließ das Zimmer. „Und probier die Wanderschuhe an – wenn
die nicht mehr passen, dann müssen wir morgen noch in die Stadt.“ 



Johan nahm sich die Jacke und ging in den Flur. Hier zog er die
Schuhe an, nahm sich seinen Schlüssel und ging aus der Wohnung. Die
Tür flog knallend hinter ihm ins Schloss. Ehe einer seiner Eltern
ihm nachkommen konnte, war er die Treppe runter gerannt, hatte sein
Fahrrad aufgeschlossen, das vor dem Haus stand, und war
davongefahren.


Er saß am Flussufer und blickte auf die andere Seite. Langsam zog
ein Lastkahn an ihm vorbei, hochbeladen mit Kohle. Es hatte aufgehört
zu regnen, aber aus den Kanälen und Rohren schoss das Wasser in
großen Mengen in den Fluss. Dann brachen wieder Sonnenstrahlen durch
die Wolken. Die Straßen glitzerten. An einem Busch direkt neben sich
entdeckte er sprießende Knospen. Er war neidisch auf die anderen
Jungs in seiner Klasse. Die hatten fast alle eine Freundin. Was war
denn mit ihm los, dass er das nicht auch hatte? Johann verstand sich
nicht. Er brach einen Zweig des Busches neben sich ab, um zu Hause
nachschauen zu können, um welche Pflanze es sich handelte. Langsam
wandte er sich vom Wasser ab und ging zu seinem Rad zurück. 





8. Kapitel


Nach einer langen Autofahrt bogen sie endlich in die steile Straße
ein, die den Berg hinauf führte. Johan hatte während der Fahrt so
gut wie nicht gesprochen. Sie verließen das ausgedehnte Tal, durch
dessen tiefste Senke sich ein Fluss schlängelte. Apfel- und
Kirschbäume bedeckten die Ebene. Kleine Ortschaften mit weißen
Häusern aus Stein und niedrigen Dächern bevölkerten dazwischen das
Tal, Scheunen tauchten am Wegrand auf. Durch das geöffnete Fenster
strömte warme Luft in das Fahrzeug. Es hatte lange nicht geregnet.
Auf den Feldern wurde gearbeitet, Staub stieg auf. Die Luft roch nach
Apfelblüten. Rechts und links erhoben sich die gewaltigen
Bergketten; zum Teil waren sie dicht mit Wald bewachsen, immer wieder
hielten sich kleine Bergdörfer am Hang fest, und Weinberge waren in
allen Richtungen und Entfernungen auszumachen. Kleine helle Kirchen
stachen aus den Dörfern heraus. Zwischen den Ortschaften wanden sich
Straßen an den Hängen entlang. Hoch über allem thronten mit Schnee
bedeckten Bergspitzen. 



Die Straße, in die sie nun einbogen, war schwarz geteert und von
dunklen Tannen gesäumt. Sie konnten nur langsam hinauffahren, denn
alle paar hundert Meter bog sie in Serpentinen ab. Würde man den
Berg geradewegs von unten nach oben hochlaufen, so würde man diese
Straße mehrfach überqueren. Lautes Hupen riss Johan aus seinen
Gedanken. Ein sehr kurzer blauer Linienbus kam ihnen entgegen und
hupte vor jeder Kurve, denn er brauchte die gesamte Straßenbreite,
wenn er um die Ecke bog. Sie schwiegen, während sich der Bus an
ihnen vorbeiquälte. Johan hatte ein kribbeliges Gefühl im Bauch, er
hätte den Bus berühren können, wenn er die Hand aus dem Fenster
gehalten hätte. Er wusste, dass der Berg auf der anderen Seite des
Autos steil abfiel. Nach einem Moment konnten sie weiterfahren und
kamen an die Stelle, wo der Sessellift die Straße kreuzte. Zwei
ältere Männer saßen in den Sesseln, die einige Meter über der
Straße schwebten und plötzlich freute sich Johan darauf, in den
nächsten Tagen die Situation aus ihrer Perspektive betrachten zu
können. 



Einige Kurven weiter und viele Meter höher wurde der Wald offener
und zog sich schließlich ganz von der Straße zurück. Sie kamen zu
einer Ansammlung niedriger Häuser, zwischen denen sich Wiesen und
Weiden erstreckten. Kühe starrten das Auto an, grobe Holzzäune
begrenzten die Straße, wilde Krokusse bedeckten die Weiden.


Eine letzte scharfe Rechtskurve, und sie fuhren an dem Gebäude der
Feuerwehr vorbei. Hier hörte die Teerdecke auf und der Weg bestand
nur noch aus festgefahrenem Schotter. Es ging noch ein Stück weiter
bergauf, an der kleinen Kirche vorbei und dann um einen kleinen Hang
herum. Da lag sie: Die Pension. Sie war so an den Berg gebaut, dass
das Erdgeschoss der Rückseite die zweite Etage der Vorderseite
bildete. Johan staunte darüber, wie an dieser Stelle überhaupt ein
Haus stehen konnte. 



Sie fuhren auf den kleinen Parkplatz, hielten an, stiegen aus. Sein
Vater streckte sich und blickte sich um. Er stutzte. Johan blickte in
die Richtung, die seinen Vater in den Bann zog und sah nun auch den
kahlen Hang oberhalb der Pension. Offensichtlich hatte es dort vor
einiger Zeit gebrannt, und es ragten nur noch ein paar verkohlte
Baumstämme in den Himmel. Leichter Brandgeruch stieg Johan in die
Nase. Während er noch darüber nachdachte, was wohl die Ursache für
den Brand gewesen sein mochte, kam ein großer weißer Hund auf ihn
zugetrottet. Es war Daisy, der Hund des Hofes, der jeden Gast
begrüßte und mit jedem Jahr etwas behäbiger wurde. 


„Da
muss aber ganz schön was los gewesen sein“, meinte sein Vater,
während er die Koffer aus dem Auto lud. „Die schönen alten Bäume
sind alle weg.“ 



Er drückte Johan eine Tasche in die Hand. Sie gingen auf den Eingang
zu, dicht gefolgt von Daisy. Der Hausflur war düster, alte
Holzbohlen trugen die Decke und die Dielen knarzten bei jedem
Schritt. Rechts befand sich der Neubau mit dem Frühstücksraum, der
sehr viel heller und freundlicher war, wenn er sich auch im gleichen
Stil wie das gesamte Haus präsentierte: Sehr traditionell mit viel
Holz und Ölbildern, die die umliegende Landschaft darstellten. Eine
Tür weiter war die Küche, in der, wie oft um diese Zeit, die
gesamte Wirtsfamilie versammelt saß. Sie aßen immer vor ihren
Gästen. Frau Lechner stand auf, als Johan in die Küche trat. 


„Ah,
da seid ihr ja endlich. Herzlich willkommen. Habt ihr eine gute Fahrt
gehabt? Wir haben die Zimmer 14 und 15 für euch vorgesehen. Ist das
recht?“ 



Die Zimmeraufteilung war schnell abgewickelt. Beide Zimmer gingen zum
Tal hinaus, das eine war eine Winzigkeit größer als das andere und
wurde kommentarlos von den Eltern okkupiert. Johan war das egal. Er
würde sowieso nicht viel Zeit in dem Zimmer verbringen. Die Räume
waren einfach eingerichtet und hatten jeweils ein kleines Bad mit
Dusche. Trat man aus der Balkontür nach draußen, so wurde man von
einem atemberaubenden Ausblick in das Tal und auf die Berge
empfangen. Über den Balkon waren alle Zimmer der Etage miteinander
verbunden. 



Johan machte sich auch sofort auf, um die Umgebung zu erkunden.
Zuerst ging er in den Keller, um nachzusehen, ob das Wasser im
Schwimmbad schon eingelassen war. Es war ziemlich kalt und es würde
wohl noch ein paar Tage dauern, bis es eine passable Temperatur
hätte. Zum Schwimmen würde es reichen. Danach betrat er über den
Hinterausgang den Hühnerhof. Auf einem großen Haufen Mist tummelten
sich etwa zwanzig Hühner und ein Hahn. Unterhalb des umzäunten
Gemüsegartens waren am steilen Hang die Weinreben einer neuen
Apfelbaumplantage gewichen. Johan erinnerte sich daran, dass es im
Jahr zuvor einen lebhaften Streit zwischen dem alten Lechner und
seinem Sohn gegeben hatte. Der Sohn, Felix, hatte sich für den Anbau
der lukrativeren Äpfel eingesetzt, während sein Vater den Wein
behalten wollte. Offensichtlich hatte sich Felix durchgesetzt. Johan
bog um die Ecke und blieb wieder erstaunt vor dem kahlen Hang stehen.
Erst aus dieser Perspektive erkannte er das ganze Ausmaß des
Brandes. Auf einer Breite von etwa 300 Metern war alles abgebrannt.
Eine Schneise zog sich den Berg hoch, Johan konnte nicht erkennen, wo
sie aufhörte. Er ging am Haus vorbei. Es schien wie ein Wunder zu
sein, dass die Pension keinen erkennbaren Schaden genommen hatte. Bei
genauerer Betrachtung stellte er fest, dass die Erde schon an vielen
Stellen weggespült war und der Fels zum Teil nackt da lag. Lange
Stahlzäune waren quer zum Hang gespannt, etwa eineinhalb Meter hoch
und über die gesamte Breite der abgebrannten Fläche. Im Abstand von
vielleicht dreißig Metern zogen sie sich den Hang hinauf und sollten
diesen vor dem Abrutschen bewahren. Der Berghang machte keinen
besonders vertrauenerweckenden Eindruck. Felsen, Steine und Geröll
schienen nur auf den geeigneten Zeitpunkt zu warten, um sich in
Richtung Tal zu bewegen. Zwischen dem zerstörten Wald und der
Rückseite der Pension zog sich ein schmaler Weg entlang, auf dem
maximal ein Auto Platz hatte. Er endete in der nächsten Schlucht an
einer kleinen schiefen Scheune, um als Wanderweg den Berg weiter
hinauf zu führen.


Johan überquerte nun diesen Weg und begann, den Berg hochzuklettern.
Das war sehr mühsam, und er musste sich immer wieder an Baumstümpfen
festhalten, damit er nicht abrutschte. Der Boden war ausgespült, und
immer wieder lösten sich kleine Steinchen, die auf den Weg
kullerten. An der ersten Zaunreihe blieb er stehen. Die Pfosten waren
provisorisch in der Erde befestigt. Als er an dem einen etwas
rüttelte, löste er sich fast aus seiner Verankerung. Johan ahnte,
dass es besser wäre, wenn ihn hier niemand erwischte. Mit einem
mulmigen Gefühl im Bauch kletterte er den Hang wieder hinab. Unten
angekommen wischte er sich die Hände an der Hose ab.


In diesem Moment fuhr ein dunkles Mercedes-Coupé auf den Parkplatz
der Pension, hielt an und ihm entstiegen eine schicke Frau und ein
Mädchen in seinem Alter. Er kannte sie. Es waren Pauls Cousine Luise
und ihre Mutter. Er begrüßte sie und bot ihnen an, ihnen mit dem
Gepäck zu helfen.




9. Kapitel


Als Johan sich umdrehte, kam Paul direkt auf ihn zu. Der war mit
seinen Eltern schon einen Tag früher angekommen. Die dunklen Haare
standen Paul etwas wirr vom Kopf ab und er versuchte sie mit einer
schnellen Bewegung zu sortieren. Der angespannte Gesichtsausdruck
verzog sich zu einem verlegenen Lächeln und er begrüßte Johan mit
einem freundlichen „Hallo“. 



Johan hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Er wusste nicht, was er
sagen sollte und setzte zu einer vollkommen irrelevanten Litanei über
das Wetter an, wurde aber glücklicherweise unterbrochen, als seine
Eltern hinter ihm auftauchten. Paul unterhielt sich kurz mit ihnen.
Bald darauf stellte sich heraus, dass ihre Zimmer nebeneinander
lagen. Paul hatte die Tür aufgeschlossen und stand in der Öffnung.
Eine Weile blieben beide unschlüssig im Flur stehen, dann
verabschiedete sich Paul und ging in sein Zimmer.


Ein wenig später klopfte es an Pauls Tür. Es war seine Mutter, die
nun das Zimmer betrat. Er packte gerade seine Tasche aus, stopfte die
Socken in eine Schublade und hängte seine Hemden einigermaßen
ordentlich auf die Bügel.

„Meine
Schwester und Luise sind gerade gekommen. Ich werde mit meiner
Schwester beim Leitner-Wirt etwas essen gehen. Papa bleibt hier, und
ihr könnt ja zusammen essen.“ 



Paul pfefferte die Schuhe, die er gerade in der Hand hielt, mit Wucht
in eine Ecke und ließ sich auf sein Bett fallen. Das fing ja gut an.
Da klopfte es wieder.

„Was
willst du denn jetzt noch?“, rief er genervt.

„Ich
wollte dich nur fragen, ob du mit uns essen willst …“ Luise stand
in der offenen Tür. „Wenn unsere Mütter sich schon miteinander
verbünden, dann tun wir doch einfach das gleiche. Wir nehmen uns
einfach einen der freien Tische und schieben deinen Vater zu Johans
Eltern ab. Was meinst du?“ 



Paul nickte. „OK, wann gibt’s denn Essen?“ Er angelte die
Schuhe aus der Ecke, um sie nun doch in den Schrank zu stellen.

„Jetzt
gleich. Wir sollten direkt runter gehen.“ Mit diesen Worten drehte
sie sich um. „Kommst du?“


Paul folgte ihr und zusammen gingen sie in den Speisesaal, in dem sie
sich an einen freien Tisch am Fenster setzten. Johan fragte seine
Eltern gar nicht, ob er sich zu den anderen setzen dürfe. Seine
Eltern luden Pauls Vater dazu ein, mit ihnen zu essen. So hatten die
drei am Fenster ihre Ruhe. 



Paul setzte sich ans Fenster, ihm gegenüber saß Luise. Johan
zögerte kurz, neben wen er sich setzen sollte, entschied sich dann
für Luise. Sie beobachteten sich aus den Augenwinkeln. Einmal gab
Paul auf eine Frage von Johan eine anzügliche Antwort, woraufhin
dieser rot anlief. 



Zwei Tische weiter hörten Johans Eltern den Berichten von Pauls
Vater zu. Paul drängte nach dem Essen auch darauf, nach draußen zu
gehen. Johan ging noch einmal kurz zu seinen Eltern und wurde von
seinem Vater direkt in das Gespräch eingebunden.

„Wir
haben gerade überlegt, was wir in den nächsten Tagen machen. Weil
Mama ja unbedingt alleine Klamotten einkaufen gehen will und du seit
Tagen darauf drängst, auf die Muthspitze zu steigen, könnten wir
das doch zusammen machen. Paul, sein Vater, du und ich. Was hältst
du davon?“

„Das
ist eine tolle Idee“, kommentierte Pauls Vater. 


„Ich
weiß nicht recht …“ Johan war sich nicht nicht ganz sicher, was
er einen ganzen Tag lang mit Paul reden sollte. Denn dass die Väter
anderes miteinander zu besprechen hatten, das leuchtete ihm ein.

„Ach,
stell dich nicht so an. Heute Morgen hast du noch davon geschwärmt.
Samstag könnten wir losziehen. Passt dir das?“, fragte Pauls
Vater.

„Samstag?
In drei Tagen? Das ist nicht so gut, da habe ich einen Termin. Hier
in der Gegend wohnt ein Kunde von mir, den ich treffen soll. Ich weiß
nicht genau, was der will und kann dementsprechend auch nicht sagen,
wie lange das dauert. Was ist denn mit Montag?“

„Mir
ist das recht“, sagte Johans Vater. 



In diesem Moment kam Paul auch an den Tisch, um Johan nach draußen
zu holen. Dessen Vater machte auch ihm den Vorschlag mit der
Wanderung und Paul sagte begeistert zu. Als er dann Johan an der
Schulter nach draußen schob, spürte dieser seine Unruhe wieder. Er
wollte sich der Berührung entziehen, konnte das aber nicht. Pauls
Hand schien an seiner Schulter zu kleben. Johan blieb kurz stehen, um
die Tür zu öffnen, dabei drehte er sich zu Paul herum. Ihre Blicke
begegneten sich. Noch nie hatte Johan so klare Augen gesehen. Zügig
ging er weiter.




10. Kapitel


Luise wartete draußen und die drei gingen zur Kirche. Paul blickte
an der Fassade hinauf. Der weiße Turm reckte sich senkrecht nach
oben, der Himmel darüber war mittlerweile dunkel geworden; nur ein
paar Sterne funkelten ihn an. Die braune Holztür, die sich in der
Dunkelheit deutlich von der Fassade absetzte, war schwer und alt. Sie
ließ sich nur mit viel Kraft bewegen und Paul stemmte sich dagegen.
Der Kies unter seinen Füßen knirschte, während die Angeln der Tür
ein unheimlich knarzendes Geräusch von sich gaben.

„Was
tust du da?“, fragte Luise.

„Ich
gehe in die Kirche.“

„Aber
da ist es dunkel.“ Luise linste durch die Tür. 


„Na
und? Kommt ihr mit?“

„Ich
weiß nicht. Dürfen wir das?“ Johan war unsicher und schaute sich
besorgt um.

„Natürlich
dürfen wir das nicht. Es ist ja schon dunkel und nachts schläft der
liebe Gott.“ Paul grinste. „Stellt euch nicht so an. Ich geh´ da
jetzt rein.“ 



Mit einem Ruck öffnete er die Tür ganz und ging einen Schritt in
die Kirche hinein. Er hielt die Tür mit einer Hand offen. Luise
folgte ihm. Johan kam ihnen zögernd nach. Ganz hinten, da wo der
Altar sein musste, brannte das Ewige Licht, die Bänke waren fast
nicht zu erkennen. Die Kirchenfenster hoben sich nur schemenhaft
gegen die Dunkelheit der Umgebung ab. Paul ging durch den Mittelgang.
Die Bankreihen standen hier etwa eineinhalb Meter voneinander
entfernt und er tastete sich langsam nach vorne. Luise kam direkt
hinter ihm; Johan folgte ihr. 


„Das
ist unheimlich hier“, flüsterte Luise.

„Und
wer weiß, wer sich hier herumtreibt“, flüsterte Paul zurück. „So
mitten in der Nacht“

„Du
spinnst ja.“ Luise zwickte ihren Cousin in die Seite.

„Klar
doch. Kennst du nicht die Geschichten von den Mördern, die sich in
kleinen Bergkapellen verstecken und dann auf junge Mädchen warten,
um sie erst zu entführen, dann zu vergewaltigen und danach den Berg
hinunter zu werfen?“ 



Paul hatte Spaß daran, Luise zu ärgern. Gerade wollte er seine
Geschichte mit ein paar Details ausschmücken, als er eine Bewegung
vor sich wahrnahm. Etwas war durch die Dunkelheit gehuscht. Paul
blieb wie angewurzelt stehen. Luise stand jetzt an seinen Rücken
gedrückt. Sie schob ihn nach vorne.

„Da
ist was“, sagte Paul leise.

„Wo?“,
fragte sie.

„Was
ist los?“, wollte Johan wissen. Da sah Paul die Gestalt am Altar
vorbei eilen. Sie hörten leise Schritte.

„Was
ist das?“ Luise wurde unruhig. Hinter ihnen ertönte ein Geräusch
und sie drehten sich um. Sie starrten in die Dunkelheit, dorthin, wo
sich die Tür befinden musste. Und tatsächlich – ein schmaler
hoher Lichtstreifen wurde sichtbar. Das Quietschen sagte ihnen, dass
die Tür geöffnet wurde. Etwas huschte durch den Spalt. Die Tür
fiel mit einem leisen Poltern zu. Dann war es vollkommen still. Die
drei standen regungslos in der dunklen Kirche. Sie wagten nicht zu
atmen. Johan hörte sein Herz schlagen. Luise griff nach seiner Hand.
Paul fand als erster die Sprache wieder.

„Er
ist weg“, sagte er.

„Und
jetzt?“ Luise löste die Umklammerung von Johans Hand.

„Jetzt
gehen wir nach draußen und gucken uns um.“ Paul ging an den beiden
vorbei auf die Tür zu. Er war noch ein gutes Stück von ihr
entfernt, das öffnete sich sich erneut, diesmal mit einem
kreischenden Quietschen. Paul schrak zusammen. Johan stand dicht
hinter ihm.

„Ist
da jemand?“ 



Eine tiefe Männerstimme. Keiner sprach ein Wort. Die Tür schlug
wieder zu. Sie hörten ein Fluchen. Die Stimme entfernte sich. Als
sie sicher waren, dass draußen niemand mehr auf sie wartete,
schlichen sie zur Tür und zogen sie vorsichtig, Zentimeter für
Zentimeter, auf, immer darauf gefasst, dass doch noch jemand um die
Ecke gebogen kam. Aber da war niemand. Draußen war es ruhig, ein
leichter Wind wehte und trug Musik von einem der Gasthöfe herüber.
Schnell huschten sie an der Kirchenwand entlang und spurteten dann in
Richtung Pension Lechner. Paul war froh, als ihnen die freundlichen
Lichter aus dem Speisesaal entgegenstrahlten, wo ihre Eltern saßen
und sich unterhielten. 


„Was
war da los?“, fragte Johan im Schein der Hofbeleuchtung keuchend.
„Wer war da in der Kirche? Im Dunkeln. Hat sich da jemand
versteckt?“

„Mist,
wir hätten nachsehen sollen, ob er irgendetwas zurückgelassen hat“,
sagte Paul. „Der war ganz vorne in der ersten Kirchenbank. Da hat
er bestimmt geschlafen und wir haben ihn überrascht. Ganz sicher hat
er seine Sachen nicht mitgenommen, sondern schnell irgendwo
versteckt. Unter der Bank oder so.“

„Das
kann schon sein. Aber das ist doch jetzt egal, oder?“, brachte
Luise außer Atem hervor.

„Ich
geh nochmal zurück. Ich will das wissen. Kommt ihr mit?“ Paul sah
die beiden auffordernd an

„Du
bist wahnsinnig.“ Luise schüttelte den Kopf. „Ich gehe da nicht
mehr hin. Lass uns morgen gucken, wenn es hell ist.“ 


„Dann
ist es vielleicht schon zu spät. Wenn ihr nicht wollt, dann gehe ich
eben allein.“ Er drehte sich um und verschwand in der Dunkelheit.

„Warte“,
rief Johan. „Ich komme mit. Aber du gehst alleine rein.“ Er lief
hinter Paul her. „Ich warte draußen und warne dich, wenn jemand
kommt.“ 


„Also
ich bleibe hier.“ Luise guckte auf ihre Uhr während sie sich an
die Hauswand lehnte. „Wenn ihr in einer Viertelstunde nicht zurück
seid, dann sag ich Bescheid.“ 



Johan erreichte Paul und ging mit ihm gemeinsam zurück zur Kirche.
Von einem Gebüsch aus beobachteten sie die Umgebung eine Weile,
bevor sie auf die Kirchentür zuliefen. Paul stemmte sich dagegen,
aber nichts passierte. Die Tür war verschlossen. Er versuchte es
noch einmal, aber sie bewegte sich nicht einen Zentimeter. Enttäuscht
zogen sich die beiden zurück und trafen vor der Pension Luise, die
vor Ungeduld auf ihrer Unterlippe kaute. Zusammen gingen sie hinein,
setzten sich im Speisesaal an ihren Tisch am Fenster und steckten die
Köpfe zusammen.

„Was
glaubt ihr, was da los war?“, fragte Johan.

„Ich
weiß es nicht. Warum versteckt sich denn jemand nachts in einer
Kirche?“ Luise sah nachdenklich aus.

„Ja,
und warum flieht er erst heimlich, um kurz darauf zurück zu kommen
und laut zu rufen?“, wollte Paul wissen.

„Das
war doch jemand ganz anderes. Oder was meinst du, Johan?“ Luise
blickte ihn erwartungsvoll an.

„Na
klar war das jemand anderes. Also, ich glaube, dass da jemand in der
Kirche übernachtet hat, der nicht entdeckt werden wollte. Den haben
wir überrascht. Er hat irgendetwas zu verbergen und ist abgehauen.“
Johan guckte erwartungsvoll in die Runde. „Das wiederum hat draußen
jemand mitbekommen und hat deshalb in die Kirche reingeguckt. Die
Stimme habe ich schon mal gehört. Das war bestimmt der Sohn vom
Schweigl-Wirt. Na, und der hat dann den Schlüssel geholt und
abgeschlossen, weil der Küster das vergessen hat.“ 


„Ach
so ein Quatsch. Wir gehen morgen in die Kirche und sehen uns da mal
im Hellen um.“ 



Johan stand auf und ging zu den Erwachsenen hinüber. Alois Lechner,
der Wirt, hatte sich gerade mit seinem Bier an den Tisch gesetzt.
Johan stellte sich hinter seinen Vater. Offensichtlich hatten seine
Eltern noch keine Gelegenheit gehabt, mit dem Wirt zu sprechen, denn
Johans Vater bedrängte ihn sogleich mit vielen Fragen zu dem Hang
oberhalb der Pension. Der Wirt setzte zu einer Erklärung an.

„Es
hat im letzten Sommer da oben gebrannt. Wir hatten Glück, dass die
Flammen nicht auf unser Haus übergegriffen haben. Irgendwann kam der
Wind aus dem Tal heraufgezogen und hat die Flammen von uns
weggetrieben. Mit Hubschraubern haben sie die Flammen gelöscht.“

„Was
war denn die Ursache des Feuers?“, wollte Johans Vater wissen.

„Es
hat wochenlang nicht geregnet und der Waldboden war völlig
ausgetrocknet. Da brennt alles wie Zunder.“

„Aber
irgendetwas muss das Feuer doch ausgelöst haben.“

„Tja,
das weiß man nicht so genau.“ Der Wirt nahm einen großen Schluck
von seinem Bier und lehnte sich zurück. Er fühlte sich sichtlich
wohl, im Mittelpunkt zu stehen. „Für ein Feuer gibt es immer viele
Gründe. Eine weggeworfene Zigarette. Manchmal reicht auch eine
Glasscherbe. Und immer wieder gibt es diese spontanen
Selbstentzündungen. Die Polizei hat lange gesucht, gefunden hat sie
aber nichts.“ Wieder trank er einen Schluck. „Dann kam im Herbst
der Regen und hat den Boden weg geschwemmt. Im Winter war es eine
Weile ruhig, weil alles gefroren war. Mit der Schneeschmelze ist noch
mehr Erde fortgespült worden. Da oben muss jetzt so schnell wie
möglich aufgeforstet werden.“

„Hast
du keine Angst, der Hang könnte abrutschen?“, fragte Johans Vater
weiter.

„Nein,
da sind diese Fangnetze aus Stahl. Die halten jeden Stein auf. Das,
was du da oben sehen kannst, das ist vorerst ein Provisorium. Mach
dir darum keine Gedanken: Die, die da jetzt sind, die halten vorerst
alles auf. Die werden ständig überprüft. Noch vor einer Woche ist
einer vom Amt da oben rumgekraxelt und hat alles genau untersucht.
Die sind bombensicher.“ 



Damit war das Gespräch für ihn beendet. Bevor Johans Vater ihn mit
weiteren Fragen löchern konnte, wurde der Wirt schon von seiner Frau
in die Küche gerufen. 





11. Kapitel


Am kommenden Tag ging Paul mit seinen Eltern wandern. Auch Johan
folgte seinen Eltern den Berg hinauf; sie wollten zur Leiteralm. Bei
der Rückkehr am späten Nachmittag stellte Johan als erstes fest,
dass ein neues Auto auf dem Parkplatz stand. Es war ein französisches
Modell, ein Citroën, nicht mehr ganz neu, aber gut gepflegt.
Schwarz. Und mit deutschem Kennzeichen.

„Wer
ist das denn?“, fragte Johan.

„Das
sind bestimmt Schmuggler, die billigen italienischen Wein über die
grüne Grenze nach Deutschland bringen wollen.“ Johans Vater
versuchte ernst zu bleiben. 


„Erzähl
sowas nicht auch noch. Johan fängt sonst direkt wieder an, die neuen
Gäste auszuspionieren.“ Seine Mutter wollte Johan auf den Arm
nehmen. Er versuchte zu lächeln, aber er fand das gar nicht witzig.
Er marschierte auf den Eingang zu, würdigte das neue Auto keines
weiteren Blickes, sondern verschwand in der Pension.


Eine halbe Stunde später waren die Familien im Speisesaal versammelt
und warteten auf das Essen. Johan hatte sich so gesetzt, dass er die
Tür im Blick hatte, verpasste aber dennoch den Moment, in dem eine
ältere Frau den Raum betrat. Sie grüßte freundlich an jedem Tisch,
während sie den gesamten Speisesaal langsam durchschritt. Sie war
dezent geschminkt und schien gut gelaunt zu sein, obwohl sie von der
Autofahrt noch ein bisschen geschafft wirkte.


Johan beobachtete sie aus den Augenwinkeln, bis sie aus seinem
Blickfeld verschwand. Sobald er seinen Teller leer gegessen hatte,
fragte er seine Eltern, ob er aufstehen dürfe, musste sich dann aber
noch einen Moment gedulden, bis sie auch fertig waren. Er hatte
diesmal keine Lust, nach draußen zu gehen. Also setzte er sich mit
den anderen an einen großen Tisch, um Monopoly zu spielen. Der
Spielplan war alt, die Geldscheine abgegriffen. Paul nörgelte; er
fand das Spiel kindisch.


Johans Eltern setzten sich an den Nachbartisch zu Pauls Eltern. Nach
einiger Zeit stieß auch Luises Mutter dazu, und als die erste
Flasche Wein auf den Tisch kam, ging, luden sie die andere Frau ein,
sich zu ihnen zu setzen. Die nahm das Angebot fröhlich an. 



Kurz blieb sie bei den Spielern stehen. An die drei gewandt fragte
sie: „Lasst ihr mich morgen mitspielen? Ich habe bestimmt seit
fünfzehn Jahren nicht mehr Monopoly gespielt.“

„Sie
können auch gleich mitspielen, wenn Sie wollen“, meinte Luise. 


„Danke,
das ist sehr nett von dir. Aber heute setze ich mich erst mal zu
euren Eltern und höre mir an, was die so zu erzählen haben. Ich bin
übrigens Elsbeth.“ Sie lächelte freundlich, nickte ihnen kurz zu
und ging weiter.

„´Ich
bin übrigens Elsbeth´, was sollte das denn? Soll ich die alte
Schachtel jetzt etwa duzen, oder was?“, raunte Paul.

„Ach,
sei doch nicht albern“, wies Luise ihn zurecht. „Ich finde die
nett. Und jetzt würfel´ endlich, sonst kommen wir hier nie weiter.“


Paul landete prompt auf einer Straße von Johan, die mit drei Häusern
bebaut war. Der war allerdings mit seinen Gedanken ganz woanders. Er
hatte diese Frau irgendwo schon einmal gesehen, konnte sich aber
partout nicht erinnern, wo und in welchem Zusammenhang. Er hatte die
Lust am Spiel verloren. Innerhalb kürzester Zeit verlor er sein
gesamtes Geld. Er war nicht böse um das schnelle Spielende, denn nun
konnte er sich zu den Erwachsenen an den Tisch setzen und zuhören.
Er saß zwischen seiner Mutter und Elsbeth, während sich Luise ein
Buch nahm und Paul alleine nach draußen verschwand. 


„Bist
du nicht schon ein bisschen zu alt, um mit deinen Eltern in den
Urlaub zu fahren“, fragte Elsbeth Johan.

„Setz'
ihm bloß keine Flausen in den Kopf “, meinte Johans Mutter. „Er
ist 14. Da lasse ich ihn noch nicht allein zuhause. Außerdem sind
die anderen ja auch noch da.“

„Ich
fahre ganz gerne mit meinen Eltern in den Urlaub; was soll ich denn
auch sonst tun?“, entgegnete Johan.

„Als
ich 14 war, bin ich zum ersten Mal von zuhause abgehauen ... Das war
aber auch eine andere Zeit. Was machen denn deine Freunde im Urlaub?“
Elsbeth trank einen Schluck Wein.

„Die
meisten bleiben zuhause. Oder sie fahren in Sportcamps ... Aber das
ist nichts für mich.“

„Ich
dachte immer, diese Camps wären so toll. Was machst du denn am
liebsten?“ Sie betrachtet ihn aufmerksam.

„Ich
lese viel. Mit einem Buch kann ich mich stundenlang geschäftigen.“



„Das
kann ich gut verstehen. Ich lese auch wahnsinnig gerne und vor allem
wahnsinnig viel.“ Sie lachte. „Wahnsinnig ist wohl der richtige
Ausdruck dafür. Was liest du denn so?“ 


„Krimis.
Am liebsten lese ich Krimis. Gerade habe ich wieder einen von Ellery
Queen im Regal meiner Eltern entdeckt.“

„Aha,
mit Krimis kann ich ja nicht viel anfangen. Aber du kannst mir mal
einen empfehlen, vielleicht ändere ich dann meine Meinung. Es ist ja
möglich, dass ich bisher einfach die falschen Bücher in der Hand
gehabt habe. Im Gegenzug gebe ich dir eines der Bücher, die ich
gerne lese. Was meinst du?“ Sie hielt ihm die Hand hin. Er schlug
ein.

„Klar,
das können wir machen.“ Elsbeth wechselte das Thema.

„Weißt
du schon, was du nach der Schule machen willst?“

„Entweder
gehe ich zur Kriminalpolizei oder ich werde Journalist.“ 


„Das
mit der Kriminalpolizei ist mir ja ganz neu“, mischte sich sein
Vater ein. „Aber es passt ja: Sooft, wie du Detektiv spielst.“ Er
lachte und Pauls Vater, der neben ihm saß, fiel schallend mit ein.
Johan war das peinlich, aber Elsbeth ging auf die Bemerkungen seines
Vaters gar nicht ein.

„Das
sind ja ziemlich unterschiedliche Berufe. Wie kommst du auf die Idee,
Journalist zu werden?“ 


„Im
Herbst habe ich ein Schulpraktikum bei der Zeitung gemacht. Das war
richtig spannend.“ 


„Dann
solltest du einfach mal versuchen, kleine Artikel für die Zeitung zu
schreiben. Die Kontakte hast du ja jetzt für einen guten Einstieg.“

„Das
hatte ich mir auch schon überlegt. Aber ich weiß noch nicht so
richtig, wie man Artikel schreibt.“ 


„Dabei
kann ich dir helfen – wenn du das möchtest. Weißt du – ich bin
nämlich Journalistin. Wenn du willst, dann kannst du einfach mal was
schreiben und schickst mir das dann zu.“ Johan betrachtete sie noch
aufmerksamer.

„Du
bist Journalistin? Das ist ja toll!“ Er war begeistert. „Was
schreibst du denn?“

„Im
Moment schreibe ich über mein Leben.“

„Triffst
du bei deiner Arbeit viele berühmte Leute?“, wollte er nun wissen.

„Nein,
ich treffe eigentlich nur die Leute, die von den berühmten Leuten
verarscht werden.“ 


„Hast
du Kinder?“ 



Elsbeth guckte ihn überrascht an und schien einen Moment über die
Antwort nachzudenken. Johan wurde sich mit einem Mal bewusst, dass er
Elsbeth überrumpelt hatte. Irgendwie schien ihr die Frage unangenehm
zu sein.

„Nein,
ich habe keine Kinder.“ Sie griff wieder zu ihrem Weinglas und
trank einen Schluck. Sie schaute eine Weile aus dem Fenster und
wiederholte dann noch einmal: „Nein, wir haben keine Kinder mehr.“
Dann wandte sie Johan erneut den Kopf zu und meinte: „Aber das ist
ein anderes Thema.“ Sie griff nach ihrer Handtasche, die an der
Stuhllehne hing und holte ein kleines Etui mit Visitenkarten heraus.
„Hier ist meine E-Mail-Adresse. Schick mir einfach mal etwas zu.
Ich sage dir dann, was ich davon halte und was du noch ändern
solltest.“ 



Johan nahm die Karte und steckte sie sorgfältig weg. Dann stand er
auf und ging mit Luise, die mit ihrem Buch fertig war, nach draußen,
um Paul zu suchen.




12. Kapitel


Paul trat aus der Tür auf den Parkplatz hinaus und schaute sich um.
Die Nacht war sternenklar. Er lehnte sich an das Geländer, um den
sagenhaften Blick zu genießen. Das ganze Tal konnte er überschauen,
Tausende Lichter flimmerten in der aufsteigenden warmen
Frühlingsluft. Der Duft der Kirschblüten kitzelte ihn in der Nase.
Er atmete tief durch. Dann hörte er Schritte hinter sich auf dem
Kies. Er drehte sich um. Johan und Luise standen hinter ihm. 


„Ist
eigentlich heute einer von euch in der Kirche gewesen und hat
nachgesehen, ob da noch irgendwas zu sehen war?“ Luise sah Johan
und Paul fragend an. Johan schüttelte den Kopf und auch Paul hatte
das vollkommen vergessen.

„Na,
dann werde ich da jetzt reingehen“, sagte sie. 



Paul grinste und fragte: „Was ist denn das für ein Kinderkram?
Seid ihr jetzt so eine Art Detektive auf der Suche nach den großen
Geheimnissen in den Alpen? Na klar, jetzt fällt es mir ein: Wir sind
die drei Fragezeichen. Ich bin Tarzan, Johan ist Klößchen und du
bist Gaby. Und wo ist Timmy der Hund?“ Er lachte. Johan wollte
gerade sagen, dass er da ein paar Dinge durcheinander warf, hielt
sich dann aber lieber zurück. 


„Na,
du musst es ja wissen, Mr. Cool.“ Luise holte aus ihrer
Jackentasche eine kleine Taschenlampe und schaltete sie an. „Mir
ist egal, was du denkst. Ich schaue mich da jetzt mal um.“ Und
schon stapfte sie den Schotterweg zur Kirche hinauf. 



Die zwei anderen schlenderten langsam hinterher. Paul machte sich
einen Spaß daraus, Steine auf das Dach einer alten Scheune zu werfen
und die Schindeln zu zerschlagen. Ein Stein flog weit über das Dach
hinaus, woraufhin sich Johans Sinn für Ordnung zu Wort meldete:

„Sei
vorsichtig. Wer weiß, wer da unten steht. Außerdem kannst du mit so
einem Stein eine Lawine auslösen.“

„Ach,
so ein Quatsch. Ein kleines Steinchen reicht niemals, um eine Lawine
entstehen zu lassen. Dafür braucht man schon eine Sprengung oder
so.“ Er warf weitere Steine auf das Dach. „Außerdem ist da unten
ja alles bewachsen, da kann es gar keine Lawine geben.“ 



Plötzlich rief eine laute Männerstimme: „Was soll das denn
werden?“ 



Unmittelbar hinter der Scheune zauchte ein Mann auf, an einer Leine
hielt er einen riesigen Schäferhund, der bedrohlich knurrte. Der
Mann kam auf die beiden zu. Johan hatte das Gefühl, sein Magen drehe
sich um. Er war der erste, der die Beine in die Hand nahm und
weglief. Paul folgte ihm lachend und sie rannten den Hügel hinauf
zur Kirche, hinter der sie sich in der Dunkelheit versteckten. Der
Mann mit dem Hund kam ihnen nach, war aber viel langsamer. Er
murmelte vor sich hin: „Na warte, wenn ich euch erwische.“ Durch
eines der niedrigen Fenster der Kirche konnte Johan einen Lichtpunkt
zwischen den Kirchenbänken umherwandern sehen. Der Mann ging
zielsicher auf die Kirchentür zu.

„Scheiße,
Luise ist da drin. Wir müssen was tun“, sagte Johan.

„Was
willst du denn machen? Ist doch ihr Pech, wenn sie unbedingt nachts
in einer Kirche herumschnüffeln will“, konterte Paul. 



Johan sah ihn skeptisch an. Aber sie hatten keine Zeit für lange
Diskussionen, der Bauer griff schon nach der Türklinke. Da griff
Paul nach einem Stein, sprang auf und schleuderte ihn quer über den
kiesbestreuten Platz vor der Kirche. Dadurch hatte er die
Aufmerksamkeit des Hundes gewonnen, der auch prompt zu bellen begann.
Paul sprintete über den Kies, den Hang hinab. Diesmal folgte Johan
seinem Freund Paul. Der Bauer ließ laut fluchend von der Kirchentür
ab. Johan und Paul versteckten sich in einem Gebüsch etwas unterhalb
der Kirche. Der Bauer eilte an ihnen vorbei, bevor er schimpfend in
der Dunkelheit verschwand. Eine Weile hörten sie den Hund noch
bellen, dann war es wieder still.


Als sie sicher waren, dass er nicht zurück kam, schlichen sie zur
Kirche hinauf, wo sie auf Luise trafen, die gerade aus der Kirche
trat. Offensichtlich hatte sie nichts mitbekommen. Triumphierend
hielt sie eine dünne Kette mit einem Anhänger hoch.

„Die
lag tatsächlich zwischen der ersten und der zweiten Bankreihe“,
sagte sie stolz. Johan nahm ihr die Kette ab um sie sich genauer
anzuschauen.

„Was
ist das denn für ein Anhänger? Habt ihr so was schon mal gesehen?“,
fragte er die anderen. Zu dritt untersuchten sie ihn, aber es war zu
dunkel.

„Lasst
uns in die Pension gehen. Da haben wir mehr Licht“, meinte Paul.
„Vermutlich ist das nur so ein billiger Anhänger aus dem
Automaten. Sonst hätte schon längst jemand danach gesucht.“ 



Sie gingen den Weg zur Pension hinunter, vermieden dabei die
Vordertür, um ihren Eltern nicht über den Weg zu laufen oder noch
einmal auf den Bauern zu treffen, der vielleicht auf die Idee
gekommen war, dass sie hier wohnten. Sie entschieden sich für den
Hintereingang vom Hühnerhof aus. Hier war es vollkommen dunkel. Wenn
sie nicht genau gewusst hätten, wo sich die Tür befand, hätten sie
diese sicherlich nie gefunden. Als sie sie fast erreicht hatten –
Paul tastete sich an der Hauswand entlang, dicht gefolgt von Johan
und Luise, als Schlusslicht – nahm Johan eine Bewegung vor sich
wahr. Er stockte und hielt Paul am T-Shirt fest.

„Was
ist los?“ flüsterte der.

„Da
war was“, antwortete Johan leise. 



Wieder bewegte sich etwas vor ihnen. Es raschelte. Johan drückte
sich an Paul. Ein Schatten huschte über den Hof und verschwand in
den Büschen der Schlucht, die sich direkt an das Grundstück
anschloss.

„Hast
du das gesehen?“ fragte Johan. 


„Ja,
das war ein Mann“, antwortete Paul. „Jetzt ist er weg. Lasst uns
reingehen.“ 



Schnell brachten sie die letzten Meter bis zur Tür hinter sich,
bevor sie ins Haus schlüpften. Sie liefen leise die Treppen hinauf,
ohne Licht in den Fluren zu machen und kamen schnell und unbeobachtet
vor Johans Zimmer an. Er öffnete die Tür und die drei stürmten
hinein. 



Luise warf sich auf das Bett, wo sie die Kette aus der Tasche holte.
Johan setzte sich auf einen der beiden Stühle und Paul zog sich auf
dem Bett sitzend die dreckigen Schuhe aus. Dann beugte er sich zur
Seite, um Luise die Kette aus der Hand zu nehmen. Paul machte die
Lampe am Bett an, in deren Licht er die Kette und den Anhänger
genauer betrachtete.

„Was
war das da draußen?“, warf Luise in den Raum.

„Das
war sicherlich der gleiche Mann wie gestern in der Kirche. Dem gehört
bestimmt die Kette.“ 


„Ich
glaube das ist Gold“, meinte Paul. Er hielt Johan die Kette hin.
„Aber mit dem Anhänger weiß ich nichts anzufangen.“ Johan nahm
sie und hielt sie ins Licht der Lampe.

„Tatsächlich,
das ist Gold. Sowohl die Kette, als auch der Anhänger.“ Johan
reichte die Kette an Luise weiter, die sich gerade die Schuhe auszog
und sich auf dem Bett bequem hinsetzte.

„Das
ist ein Sternzeichen. Das müsste das Symbol für die Fische sein,
wenn ich mich nicht täusche.“ Sie hielt die Kette hoch. „Hast du
eine Zeitschrift hier. Wenn da ein Horoskop drin ist, dann sind
bestimmt die Symbole dabei.“ Johan ging zu dem Tisch an der Wand
und nahm ein Heft, das er Luise zuwarf.

„Du
liest also die Bravo …“, spottete Paul. „Das hätte ich mir ja
denken können.“ Er grinste.

„Ja
und? Hast du was dagegen?“

„Jungs,
jetzt hört doch mal auf. Hier sind nur so komische Symbole drin.
Nicht die richtigen. Holt doch mal eine Zeitschrift aus dem
Frühstückszimmer.“ 



Johan verschwand, um ein paar Minuten später mit einer Zeitschrift
zurückzukehren. Es waren tatsächlich die Fische. Und dann entdeckte
Johan noch etwas. Auf der Rückseite war ein Datum eingraviert. Die
Gravur war alt, kaum noch zu erkennen. Der 4.3.1983. Was mochte das
bedeuten?

„Entweder
ist das ein Geburtstag oder ein Hochzeitstag“, meinte Luise.

„Ein
Hochzeitstag? Nein, das glaube ich nicht“, erwiderte Johan. „Zur
Hochzeit bekommt man Ringe mit Gravur, aber nicht so eine Kette.“

„Dann
ist es wohl ein Geburtstag“, meinte Luise.

„Ist
doch völlig egal, was das ist“, entgegnete Paul. Eine Weile
blieben sie schweigend sitzen. Es war spät geworden.

„Ich
bin müde und gehe ins Bett.“ Luise stand auf. 


„Wer
nimmt die Kette?“, wollte Johan wissen, der sie noch in der Hand
hielt.

„Nimm
du sie, Johan. Bei Paul weiß ich nicht, ob er sie nicht sofort an
den nächsten Bauern versetzt. Oder seine Mutter macht mal wieder
eine Taschenkontrolle auf der Suche nach Zigaretten, und dann ist er
sie los.“ 



Paul streckt schon die Hand nach der Kette aus. „Vielleicht schenke
ich sie aber auch meiner Freundin.“ Er grinste. Wieder einmal.
„Aber meine Mutter bekommt sie ganz bestimmt nicht.“

„Ich
bin trotzdem dafür, dass Johan die Kette nimmt.“




13. Kapitel


Luise lief die Treppen hinunter, über den langen Flur im Erdgeschoss
in Richtung Speisesaal, um zu gucken, ob ihre Mutter noch dort saß.
Da auf dem Fußboden Teppich lag, waren ihre Schritte nicht zu hören.
Deshalb wurde sie nicht von den beiden Männern bemerkt, die in der
Küche standen und sich im Halbdunkel leise unterhielten. Luise blieb
kurz vor der Küchentür stehen und lauschte.

„Als
erstes müssen da vernünftige Zäune hin. Und zwar sofort. Das habe
ich dir schon zehnmal gesagt. Sonst spült es dir den ganzen Hang
weg. Wer hat dann wohl die ganze Scheiße auf dem Hof? Ich.“ Diese
Stimme kannte sie. Das war der Lechner-Wirt. Er schien sehr
aufgebracht zu sein.

„Warum
sollte ich das denn tun? Die Zäune sind hervorragend. Die hat mein
Schwager gebaut und die sind sicher. Was soll denn passieren?“
Diese Stimme kannte sie hingegen nicht, aber sie schien nicht minder
wütend.

„Die
sind nicht sicher. Ich bin doch nicht blöde, die wackeln und stehen
viel zu weit auseinander. Wenn der nächsten Regenschauer kommt, ist
die Erde ganz weg und die Steine lösen sich. Dann wars das mit
unserem Hof.“

„Ich
sag es dir zum letzten Mal: Die halten. Außerdem werde ich da oben
bauen.“

„Du
weißt genau, dass das nicht geht. Hier darf nicht mehr gebaut
werden.“

„Ich
fange einfach mal an. Wenn sich keiner beschwert, dann passiert auch
nichts. Wenn erstmal die Ferienwohnungen da stehen, dann reißt die
auch keiner mehr ab.“

„Du
willst da oben Ferienwohnungen bauen?“

„Ja,
mit allem drum und dran. Wellness, Spa und diesem ganzen
Schnickschnack, den die Deutschen heute haben wollen. Dann kannst du
hier mit deiner Spelunke einpacken.“

„Nur
über meine Leiche! Wenn du baust, dann gehe ich zur Polizei.“

„Und
was willst du denen sagen?“

„Franz,
ich habe dich gesehen. Also versuch nicht, mich zu verarschen.“ 


„Was
hast du gesehen?“ 


„Ich
habe gesehen, wie du den Wald in Brand gesteckt hast. Im Herbst.
Jetzt verstehe ich auch, warum du das getan hast. Bisher habe ich
geschwiegen, aber das ist jetzt vorbei. Ich lasse dir bis morgen
Zeit, da oben alles abzusichern. Wenn du das nicht sofort in die Wege
leitest, dann gehe ich am Samstag zur Polizei.“

„Wenn
du das tust, dann mache ich dir die Hölle heiß. Du hast ja nur
Angst, deine Gäste zu verlieren.“

„Ich
sage es noch einmal: Morgen kommt da eine bessere Befestigung hin.
Haben wir uns verstanden?“

„Tu
doch nicht so, als wäre bei dir alles sauber. Die Apfelbäumchen da
unten, die dein braver Sohn Felix gepflanzt hat … Wer hat die
genehmigt? Da hat Felix doch wieder mal jemanden vom Amt geschmiert.
Das wäre ja nicht das erste Mal. Bau du mal deine Äpfel an, ich
übernehme den Tourismus hier im Ort.“ 


„Raus
mit dir! Und komm nie wieder in dieses Haus.“ 



Ein Mann kam nun aus der Küche, an der Leine hatte er einen großen
Hund, der kurz an Luises Beinen schnupperte, dann aber von seinem
Herrchen weggezerrt wurde. Die Küchentür fiel zu. Niemand hatte sie
bemerkt. 



Stocksteif lehnte sie an der Wand im dunklen Flur. Ihr Herz raste.
Sie kam erst wieder zu sich, als sich die Küchentür erneut öffnete
und der Lechner-Wirt herausstürmte. Beinahe hätte er sie umgerannt.
Luise ging in die andere Richtung und trat einen Moment später in
den Speisesaal.




14. Kapitel


Paul blieb noch eine Weile in Johans Zimmer. Er stand am Fenster.
Johan stellte sich neben ihn und öffnete die Tür. Sie traten nach
draußen auf den Balkon. Sie stellten sich ans Geländer des Balkons
und blickten ins Tal. Noch immer flimmerte die Luft. Es war kühl,
aber nicht so kalt, dass sie die Jacken brauchten. Sie schwiegen und
Johan spürte Pauls Nähe. Er fühlte sich wohl. Er mochte Paul. 


„Sie
heißt Carla und geht in meine Klasse. Ist echt nett mit ihr. Neulich
war ich mit ihr im Kino und du glaubst gar nicht, was da passiert ist
…“ 



Paul zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Hosentasche, fischte
sich eine davon heraus und hielt Johan die Schachtel hin. Der
schüttelte den Kopf. 


„Die
steht so richtig auf mich.“ Paul schaute weiter ins Tal, er zündete
sich die Zigarette an, während Johan ihn von der Seite betrachtete.

„Glaubst
du mir etwa nicht?“

„Doch,
ich glaube dir. Wenn du sagst, dass es so war, dann wird es wohl so
gewesen sein.“ Er wandte den Kopf wieder nach vorne, um die Lichter
am Berghang gegenüber zu betrachten.

„Und
wie ist es bei dir? Hast du auch eine Freundin?“ Johan überlegte
kurz, ob er Paul irgendeine Geschichte erzählen sollte, entschied
sich dann aber dagegen.

„Nein,
irgendwie hat das bisher nicht geklappt.“

„Bist
du schon mal mit einer im Bett gewesen?“

„Nein.“
Johan lief rot an.

„Hast
du wenigstens mal ein Mädchen geküsst?“ Bislang hatte Paul ins
Tal geblickt, jetzt drehte er sich zu Johan herum.

„Ja.
War aber nicht so berauschend.“ Johan war die Fragerei unangenehm.
Er wippte mit dem rechten Bein.

„Wieso?
Küsst du lieber Jungs?“, fragte Paul. Johan drehte sich entrüstet
zu ihm um.

„Nee,
bestimmt nicht. Wie kommste denn darauf?“ 


„Weiß
nicht.“ 



Paul drückte die Zigarette am Geländer aus. Danach blickte er Johan
an. Sie standen sich einen kurzen Moment gegenüber, dann sagte Paul,
er sei müde. Er verabschiedete sich und ging durch Johans Zimmer auf
dem Flur. Johan stand noch ein paar Minuten auf dem Balkon und atmete
die frische Bergluft ein.


Paul schlich leise in sein Zimmer. Einen Moment blieb er noch am
Fenster stehen. Warum hatte er Johan erzählt, er sei mit Carla im
Kino gewesen? Hatte er es nötig, sich in dieser Weise vor Johan
wichtig zu machen? Zuhause war das etwas anderes. Da brauchte er das.
Die anderen erwarteten schließlich von ihm, dass er cool war. Bei
Johan hingegen hatte er den Eindruck, dass er sofort durchschaute,
wenn er mal ein wenig von der Wahrheit abwich. Es war ihm unangenehm,
von Johan auf diese Art entlarvt zu werden. Und Paul wollte von Johan
ernst genommen werden. Als er ein paar Minuten später im Bett lag,
wurde ihm bewusst, dass sich zwischen ihm und Johan lediglich eine
dünne Wand befand. 





15. Kapitel


Am nächsten Abend standen die drei nach dem Abendessen wieder auf
dem Parkplatz der Pension. Johan hatte sich eine Weile mit Elsbeth
über Bücher unterhalten, danach waren sie nach draußen gegangen.
Luise erzählte gerade von dem belauschten Gespräch am Abend zuvor,
als sie den Berg hinauf blickte. 


„Da
ist doch jemand am Hang“, sagte sie. „Da hat sich was bewegt.“ 



Johan und Paul drehten nun ebenfalls die Köpfe in die Richtung.

„Jetzt
fängst du auch schon an zu spinnen.“ Cool lehnte Paul am Zaun und
steckte sich ein Kaugummi in den Mund. „Aber wenn du meinst, dass
da etwas war, dann können wir ja nachsehen.“ Er drückte sich vom
Zaun ab: „Kommt, lasst uns gehen.“ 



Mit schnellen Schritten ging er an ihnen vorbei, auf den Hang zu. Die
anderen folgten ihm zögernd. Sie kletterten in der Dunkelheit den
Berg hinauf. Der Hang war steil. Lose Steine rutschten unter ihren
Füßen weg. Es gab kaum Möglichkeiten, sich festzuhalten. Paul
kletterte voran, gefolgt von Luise. Am Schluss kam Johan. An einer
besonders rutschigen Stelle reichte Paul Luise die Hand und half ihr.
Er zog sie ganz dicht zu sich heran.

„Spinner!“,
sagte sie und lachte. 



Als auch Johan nicht sofort aus eigenen Stücken hochkam, hielt Paul
ihm ebenfalls die Hand hin und zog ihn nach oben. Johan musste sich
an ihm festhalten, um nicht abzurutschen. Paul zog ihn zu sich heran
und raunte ihm ins Ohr:

„Wenn
das nicht meine Cousine wäre …“ 



Pauls Lippen berührten Johans Ohr leicht. Johan schauderte. Paul war
einem anderen Jungen noch nie so nahe gewesen. Überrascht blickte er
Johan an, der ihm ebenfalls für einen Sekundenbruchteil in die Augen
sah. Johan drehte den Kopf zur Seite, stützte sich an einem Stein
ab, kletterte an Paul vorbei, den Hang weiter hinauf. 


„Was
ist los?“, wollte Luise wissen.

„Ach
nichts“, antwortete Paul. 



Sie kletterten weiter. Sie kamen an die erste Reihe der
Sicherungszäune. 


„Hier
kommen wir nicht weiter“, meinte Luise.

„Natürlich
kommen wir weiter.“ Paul zog sich an dem Zaun hoch, der sich
verdächtig durchbog. Luise und Johan sahen ihm ratlos zu. Plötzlich
rutschte Paul ab. 


„Scheiße.“
Er hielt das rechte Knie umfasst. Die Hose war eingerissen. 


„Alles
in Ordnung?“, wollte Johan wissen.

„Ich
bin auf irgendwas draufgefallen“, antwortete Paul. „Scheiße tut
das weh.“

„Lass
mal sehen.“ Johan hockte sich hin um das Knie zu untersuchen. Paul
holte sein Feuerzeug aus der Tasche und riss es an. Das Knie blutete.

„Das
ist nicht so schlimm. Du wirst es überleben“, meinte Johan. Dann
tastete er den Boden ab „Hier ist was.“ 



Er hob eine Zange auf. In der Dunkelheit wirkte sie neu. Paul nahm
sie ihm ab und betrachtete sie. Es war eine schwarze Kneifzange. Sie
konnte noch nicht allzu lange hier liegen, denn sie war weder dreckig
noch rostig. 


„Scheißteil“,
schimpfte Paul. Wütend schleuderte er sie weg.

„Wer
um alles in der Welt lässt hier denn eine Zange liegen?“, fragte
Johan.

„Das
ist doch vollkommen egal. Lasst uns von dem Hang runterkommen.“ 



Paul versuchte aufzustehen, konnte das rechte Bein aber nicht richtig
belasten. Johan stützte ihn und half ihm, den Hang Schritt für
Schritt runter zu steigen. Luise kletterte vor ihnen, wobei sie sie
jedesmal warnte, wenn es besonders rutschig oder steil wurde. Paul
hatte seinen Arm um Johans Schulter gelegt und Johan hatte Paul um
die Hüfte gefasst, um ihn zu halten. So kamen sie schließlich auf
dem Schotterweg an. 



Sie gingen langsam zur Pension zurück und schlichen leise durch die
Flure. Wenn ihre Eltern sie in diesem Zustand gesehen hätten, dann
hätten sie bestimmt Ärger bekommen. Sie entschieden sich für Pauls
Zimmer, weil da die Gefahr am geringsten war, entdeckt zu werden. Die
Wunde am Knie war mit einem großen Pflaster schnell versorgt und
Luise ging auf ihr Zimmer, um die Klamotten los zu werden und sich zu
waschen. Johan blieb noch einen Moment bei Paul, huschte dann aber
auch über den Flur in sein Zimmer. 



Gerade hatte Johan sich den Schlafanzug angezogen, als es an die
Balkontür klopfte. Paul stand in Shorts draußen. Johan öffnete die
Tür. 


„Danke“,
sagte Paul.

„Wofür?“,
entgegnete Johan.

„Für
die Hilfe gerade am Berg. Alleine wäre ich da nicht runter gekommen.
Du bist ein echter Freund.“ Er umarmte Johan, bevor er wieder in
seinem Zimmer verschwand.




16. Kapitel


„Kann ich heute hier
bleiben? Die anderen haben schon gefragt und die dürfen.“ 



Johan saß am nächsten Morgen mit seinen Eltern am Frühstückstisch.
Luise hatte den Vorschlag gemacht, sie könnten doch mal einen Tag
gemeinsam ohne ihre Eltern verbringen.

„Klar
kannst du das“, antwortete sein Vater prompt. 



Seine Mutter war ein bisschen skeptisch: „Was wollt ihr denn
machen?“, fragte sie.

„Keine
Ahnung. Das ist doch auch egal, oder? Wir sind ja keine kleinen
Kinder mehr.“ 


„Und
was wollt ihr zu Mittag essen?“

„Wir
können beim Schweigl-Hof Spaghetti essen. Krieg ich dafür ein
bisschen Geld?“

„Und
Luise bleibt auch hier?“, wollte sein Vater wissen. „Das kann ich
mir kaum vorstellen.“

„Naja,
ich habe ihrer Mutter erzählt, dass ihr schon zugesagt habt“, gab
Johan zu. „Sie will, dass wir im Ort bleiben. Das ist die
Bedingung. Ich finde das zwar albern, aber wir haben es versprochen.“




Etwas später machten sich Johans Eltern auf den Weg zum Sessellift.
Luises Mutter bereitete sich auf einen Tag mit ihrer Schwester vor.
Elsbeth, die Journalistin, war schon ganz früh am Morgen
aufgebrochen und wollte dafür bereits am Mittag zurück sein. Sie
liebte es, im frühen Nebel spazieren zu gehen.


Als Pauls Mutter ihren Rucksack in das Auto ihrer Schwester packte,
traf sie auf dem Parkplatz mit ihrem Mann zusammen. Er musste in die
Sonne blinzeln, um seine Frau zu sehen. Gerade als Johan und Luise
aus der Pension nach draußen kamen, begann sie zu reden.

„Du
hast doch heute diesen Termin in der Pension? Um zwei Uhr? Dann
kannst du ja mit den Kids etwas unternehmen. Wir sehen uns heute
Abend.“ Dann schritt sie an der Tür vorbei und verschwand im Flur.
Dabei streifte sie Luise und Johan beinahe.


Sie blickten ihr nach, bis sie im Treppenhaus verschwunden war. Einen
Moment später trat auch Pauls Vater in die Pension. Paul stieß zu
den beiden.

„Was
machen wir denn jetzt?“, wollte der wissen.

„Was
haltet ihr davon, wenn wir den Weg oberhalb des Dorfes langlaufen. Da
können wir alles überblicken“, meinte Johan. 



Da die anderen einverstanden waren, machten sie sich auf den Weg. Sie
wurden von Pauls und Luises Müttern, die gut gelaunt im Auto saßen,
überholt. Nachdem die drei den Schotterweg verlassen hatten, gingen
sie einen schmalen Fußweg hinauf, wurden dann aber von einem
hupenden Auto am weiteren Aufstieg gehindert. Pauls Vater hielt an,
stieg aus dem Auto und rief ihnen zu, er fahre nun doch ins Tal, da
er einen Anruf bekommen habe. Das Treffen mit dem Kunden finde unten
in einem Restaurant statt. Sie sollten keinen Mist bauen, er sei am
Nachmittag wieder zurück. Er wartete die Antwort seines Sohnes nicht
ab, sondern stieg sofort wieder in sein Auto. 



Die drei stapften den Berg weiter hinauf. Die nächsten zwei Stunden
erkundeten sie die unterschiedlichen Wege oberhalb des Dorfes. Sie
kamen auch an dem abgebrannten Areal vorbei – einer der Wege führte
mitten hindurch. Johan interessierte vor allem die Anschuldigung von
Alois Lechner, der Unbekannte könne der Brandstifter sein.

„Wenn
der den Wald abgebrannt hat, um da eine Feriensiedlung zu bauen, dann
ist er der Besitzer des Grundstücks. Den Namen müssten wir doch
herauskriegen“, meinte er.

„Klar,
wir können ja den Lechner Alois einfach mal fragen: ´Wie heißt
doch gleich der Brandstifter, der das Grundstück oberhalb deiner
Pension besitzt?´“, antwortete Paul. „Der wird doch skeptisch,
wenn wir ihn fragen.“

„Wir
können ja bei unseren Eltern anfangen. Vielleicht weiß einer von
denen, wem es gehört“, entgegnete Luise.

„Guckt
mal, Elsbeth kommt schon wieder zurück“, sagte Johan. Sie befanden
sich weit oberhalb des Dorfes und hatten deshalb einen idealen
Überblick.

„Wir
notieren also: ´Elsbeth König kehrt zurück.´“ Paul war
amüsiert. „Was ihr alles seht. Dann können wir auch gleich
aufschreiben, dass jetzt die Lechners in ihr Auto steigen und
wegfahren. Vielleicht planen sie ja ein großes Verbrechen. Oder sie
haben unsere Zimmer ausgeräumt und die vielen Wertsachen
mitgenommen, um sich in die Karibik abzusetzen“, meinte er
belustigt.

„Ach
komm schon, Paul, sei kein Spielverderber“, stöhnte Luise auf.
„Wir wollen ja keine Bande gründen oder TKKG spielen.“ Sie
wandte sich von ihm ab. „So ist er immer schon gewesen. Die
schönsten Geschichten hat er mir kaputt gemacht“, sagte sie zu
Johan. „Also, der Herr, was sollen wir nun tun?“ Das war wieder
an ihren Cousin gerichtet.

„Lasst
uns was essen gehen. Ich habe Hunger“, schlichtete Johan den
Streit.


Sie stiegen aus der abgebrannten Zone langsam hinab. Der Weg verlief
parallel zum Hang und sie mussten einen weiten Umweg machen, wenn sie
nicht den steilen Abhang über die Wiesen direkt nach unten gehen
wollten. Nach ein paar Minuten hatten sie die Waldbrandzone hinter
sich gelassen. Sie liefen eine Weile schweigend hintereinander her,
denn der Weg war sehr schmal. Er verlief über Wiesen, die immer
wieder von kleinen Waldstücken unterbrochen wurden. Ein paar Ziegen
grasten auf eingezäunten Weiden. Die Sonne schien warm, während ein
Windhauch über sie hinweg strich. Wieder einmal bot sich ihnen ein
großartiger Blick auf das Tal mit den über ihm thronenden weißen
Gipfeln. Der Geruch von Ziegenstall, von Blüten und Frühling stieg
ihnen in die Nasen. 



Ein dumpfer Knall schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Der Berg
erbebte. Überrascht blickte sich Johan um. Alle drei blieben stehen.


„Was
war das?“, fragte Luise.

„Das
hörte sich an wie eine Sprengung“, antwortete Johan. „Woher kam
das?“ Er drehte sich um sich selbst und schaute in alle Richtungen.
Und dann war da noch ein Geräusch. Ein Grollen. Entfernt, leise.
Wieder bebte die Erde leicht.




17. Kapitel


„Das ist ein
Erdbeben“, meinte Paul.

„Ein
Erdbeben? Hier? Klar, und gleich bricht ein Vulkan aus“, spottete
Luise über ihn. 



Dann zog sie die Stirn in Falten. Das Grollen wurde lauter. Und es
kam bedrohlich näher. Weit oberhalb des Ortes stieg eine Staubwolke
auf. 



Luise blickte den Hang hinauf und meinte plötzlich: „Da steht doch
jemand. Da ganz oben.“ Als Johan und Paul in die von gleiche
Richtung starrten, war nichts mehr zu erkennen. „Ich bin sicher, da
stand ein Mann“, versicherte Luise noch einmal. „Ganz weit oben.“



Paul sah ins Dorf hinunter. Sie befanden sich etwa zweihundert Meter
oberhalb der Kirche, die ihrerseits etwas erhöht stand. Die Straßen
lagen verlassen in der Mittagssonne. Keine Menschenseele war zu
sehen. Auch in der Pension bewegte sich nichts. Außer Elsbeth war
wohl auch niemand da. Das Auto von Johans Eltern stand neben dem von
Elsbeth auf dem Parkplatz. Paul blickte wieder nach oben. Die
Staubwolke war größer geworden. Und vor allem war sie viel näher,
als kurz zuvor. Das Grollen schwoll an. Er wollte etwas sagen, aber
es verschlug ihm die Sprache. Das Geräusch wurde immer lauter.


Dann sahen sie die Lawine. Steine, Geröll, Erde. Nicht weit von
ihnen entfernt wälzte sie sich den Hang hinab. Die Erde bebte, Luise
schrie auf und fiel zu Boden. Noch war die Lawine oberhalb von ihnen.
Für einen Moment sah es so aus, als käme sie auf sie zu. Johan
schwankte. Er setzte sich auf die vibrierende Erde. Geröllmassen
schossen auf die drei zu. Auch Paul war nicht mehr sicher auf den
Beinen. Staub stieg auf. Dort, wo sie noch vor ein paar Minuten durch
die Asche geklettert waren, raste eine braune Masse den Berg
hinunter. Nur wenige hundert Meter von ihnen entfernt. Luise hockte
auf dem Boden, hielt den Kopf unter ihren Armen versteckt. Bäume
stürzten um. Paul war fasziniert. Sein Kopf fühlte sich taub an.
Entsetzen kroch in ihm hoch. Er wollte fliehen, aber seine Beine
waren wie gelähmt. Der kahle Hang bot den Steinen keinen Widerstand.
Die gespannten Stahlzäune platzten mit knallenden Geräuschen weg.
Die Lawine raste auf die Pension zu. Zaunpfähle knickten um, als
wären sie Streichhölzer. Die ersten Steine schlugen in das Dach der
Pension ein. Eine riesige Staubwolke stieg hoch auf. Paul nahm die
Welt um sich herum wie in Zeitlupe wahr. Ein Fels traf das Auto von
Johans Eltern. Die Rückwand der Pension brach ein. Das Haus schien
lebendig zu werden, es drehte sich, ein Teil des Daches stürzte
zusammen. Das Kreischen und Quietschen übertönte das Getöse der
Lawine. Das Gebäude wurde mitgezogen. Es drehte sich halb um sich
selbst, brach in sich zusammen. Das Wasser des Schwimmbades schoss
aus einer Öffnung und ergoss sich über den Hang. Das Haus rutschte
langsam etwa hundert Meter den Hang hinab. Dabei riss es den halben
Parkplatz und die darauf stehenden Autos mit sich. Die neu
gepflanzten Apfelbäume wurden wie von einem Bügeleisen
niedergedrückt. Etwas weiter abwärts wurde das Gebäude, oder das,
was noch davon übrig war, von den Bäumen des alten Waldes
aufgehalten. Die Lawine kam zum Erliegen. Über dem Hang stand die
Staubwolke. Weitere Steine rutschten nach und schlugen in die Trümmer
ein. Bald waren es nur noch vereinzelte. Dann hörte es ganz auf.
Dann wurde es still. Langsam verteilte sich der Staub über den
Abhang. Er sank ins Tal hinab und bedeckte alles unter sich. Es war,
als wenn die Zeit zum Stillstand gekommen wäre.


Paul erwachte aus der Erstarrung und glaubte, taub zu sein. Er drehte
sich um und starrte die anderen an. Er war als einziger stehen
geblieben. Luise saß auf der Erde, ihr Mund war leicht geöffnet,
ihr Gesicht aschfahl. Johan erhob sich wieder, schwankte kurz, griff
hinter sich, um sich abzustützen. Der Staub kam auch auf sie zu. Wie
dichter Nebel zog er durch den Wald, an dessen Rand sie sich immer
noch befanden. Dann waren sie von ihm umgeben. Bald konnten sie nur
noch wenige Meter weit sehen. Der Staub biss in den Augen und er
kroch bis in die letzten Winkel der Lunge. Paul stand am Berghang und
sah hinab.

„Scheiße,
Elsbeth war doch in der Pension“, murmelte er. 



Jetzt erhob sich auch Luise. Sie blickte ihn betroffen durch den
dichten Staub an. Etwas unter ihnen wurden die ersten Stimmen laut.
Eine Frau weinte. Mehrere Männerstimmen riefen sich etwas zu. Es
roch verbrannt. Der Wind trug nach und nach den Staub fort. Die Sicht
klarte langsam auf. So konnten sie nach einer Weile das Maß der
Zerstörung von oben erkennen. 



Im Dorf unterhalb von ihnen rannten Menschen aus den Häusern. Soweit
Paul die Situation von oben überblicken konnte, war die Pension das
einzig betroffene Gebäude. Die anderen Häuser lagen weit genug von
der Schneise entfernt, die die Lawine gerissen hatte. Lediglich ein
Haus in dem Wald, der den Erdrutsch gestoppt hatte, schien noch ein
paar kleinere Schäden abbekommen zu haben. Aber die Straße ins Tal
war blockiert. Stein-, Erd- und Geröllmassen hatten sich über den
Weg ergossen und jede Verbindung zum Dorf abgeschnitten.


Von den umliegenden Höfen kamen die Menschen zur Unglücksstelle.
Die ersten erreichten gerade das eingestürzte Gebäude der Pension,
indem sie über die Geröllhalde kletterten. Sie räumten die Steine
zur Seite, gaben aber bald wieder auf. Paul blickte nach unten. Eine
Sirene heulte. 


„Was
machen wir denn jetzt?“, flüsterte Luise.

„Lasst
uns erst mal hier oben bleiben und abwarten“, meinte Johan.

„Ich
gehe runter und gucke, ob ich helfen kann.“ 



Paul griff nach seinem Rucksack und kletterte den Berg hinunter. Er
nahm den direkten Weg über die Wiesen, anstatt über den Weg zu
gehen, der auf der einen Seite durch den Erdrutsch abgeschnitten war
und auf der anderen Seite erst nach einer langen Schleife zum Ort
führte.

„Also
ich bleibe lieber hier.“ Luise setzte sich wieder hin. Sie war
immer noch sehr blass. Wieder stieg Staub am Hang auf. Eine kleine
Lawine rutschte nach. Unten gab es lautes Geschrei. Die Männer
rannten weg. Aber es passierte nichts. Der kleine Erdrutsch stoppte
weit oberhalb von ihnen.

„Ich
gehe auch runter. Vielleicht kann ich irgendwo helfen“, meinte
Johan und wollte losgehen, wurde aber sofort von Luise
zurückgehalten.

„Johan,
bleib hier. Paul muss den Helden spielen. Lass ihn.“ 



Johan drehte sich zu ihr um, schaute sie einen Moment lang an. Dann
blickte er wieder auf das Geschehen unter sich. Er sah Paul auf
halbem Weg nach unten. Er war unschlüssig, doch dann gab er Luise
Recht und kehrte um. Er setzte sich auf seine Jacke und wartete ab.


Ein Hubschrauber knatterte durch das Tal. Paul hob im Gehen den Kopf.
Er beobachtete, wie die Maschine immer näher kam, um schließlich
hoch über dem Trümmerfeld in der Luft stehen zu bleiben. Aus dem
Tal hörte er Sirenen. Nach ein paar Minuten flog der Hubschrauber
wieder weg. Ein Trecker fuhr den Schotterweg entlang und bog auf die
geteerte Straße ein. An der von Geröll verschütteten Straße hielt
er. Ein paar Männer räumten mit den Händen Steine weg. Ein
umgestürzter Baum wurde an den Trecker gekettet und von der Straße
gezogen. 



Mittlerweile waren etwa zehn Männer auf dem Geröllfeld damit
beschäftigt, Steine zur Seite zu räumen. Paul war fast bei den
Ausläufern des Erdrutsches, als bei den Trümmern der Pension
Stimmen laut riefen. Hektisch wurden Steine und Holzbalken
abgetragen. Paul rannte los. Er zerrte Holzbalken weg, schleppte
Trümmer zur Seite. Dann wurde aus den Trümmern ein Körper
geborgen. 



Oben am Berg erhob sich Johan. Auch Luise war von Unruhe ergriffen.

„Wer
ist das?“, fragte Johan. „Kannst du irgendwas erkennen?“

„Es
ist, glaube ich, eine Frau“, meinte Luise.

„Elsbeth“,
sagte Johan betroffen. Der reglose Körper wurde von den Männern
etwas entfernt auf einer Wiese abgelegt.

„Kannst
du erkennen, ob sie lebt?“ Luise kniff die Augen zusammen. Die
Sonne blendete schon wieder, obwohl noch immer etwas Staub in der
Luft schwebte.

„Nein.
Ich kann nichts erkennen.“ 



Johan beobachtete, wie Paul an den Körper herantrat. Ein Mann sprach
ihn an. Paul unterhielt sich mit ihm. Die ganze Zeit schaute Paul
dabei auf den vor ihm liegenden Körper. Johan erhob sich wieder.

„Jetzt
gehe ich runter. Paul braucht uns.“ 



Entschlossen kletterte er den Berg hinab. Luise blieb auf der Wiese
sitzen. Nach ein paar Minuten kam Johan auf der Schotterstraße an,
wo Paul ihn entdeckt und ihm langsam über die Wiese entgegen kam.
Johan ging quer über die Straße, kletterte über den Zaun und ging
auf ihn zu. Paul war verschmutzt, das Gesicht grau von Staub. Auch
die Haare waren staubig. Die helle Stoffhose war eingerissen. Auf der
Stirn hatte er ein blutige Schramme. Als er vor Johan stehen blieb,
schienen seine Beine für einen kurzen Moment zu versagen. Im letzten
Moment fing er sich wieder.

„Es
ist Elsbeth. Sie ist tot.“ 



Eine Träne lief ihm über die Wange. Eine helle Spur in dem
staubigen Gesicht. Rotz stand ihm unter der Nase. Er schniefte. Johan
wollte in seinem Rucksack nach einem Taschentuch suchen, aber Paul
lehnte sich an seine Schulter. Johan nahm ihn in den Arm. 


„Sie
ist tot“, wiederholte Paul. Er zitterte. „Sie sieht schrecklich
aus.“ 



Eine Weile blieben sie so stehen, dann richtete sich Paul wieder auf.
Er löste sich aus der Umarmung, mit dem schmutzigen Ärmel wischte
er sich den Rotz aus dem Gesicht. 



Die Sirenen, die seit einigen Minuten aus der Entfernung die Ankunft
der Rettungswagen ankündigten, tauchten nun aus dem Wald auf und
zerrissen die Stille. An der verschütteten Straße erschienen Autos.
Feuerwehr, Krankenwagen, Polizei. Weiter unterhalb schien die Straße
frei zu sein. Ärzte und Retter sprangen aus den Fahrzeugen. Sie
versuchten, sich einen Weg durch Geröll, Schutt und umgestürzte
Bäume zu bahnen. Noch kamen die Fahrzeuge nicht durch. Mehrere
Trecker waren im Einsatz, um die Fahrbahn frei zu räumen. Die Helfer
vom Roten Kreuz und der Feuerwehr kletterten über das Geröll und
eilten die Wiese hinauf. Einer von ihnen kam auf Paul und Johan zu.

„Ist
bei euch alles in Ordnung?“, fragte er sie. Er blickte sie besorgt
an.

„Ja.
Ich denke schon. Ja, es ist alles in Ordnung“, antwortete Johan.
„Oder brauchst du irgendetwas, Paul?“ Paul schüttelte den Kopf.
Der Rettungssanitäter guckte Paul scharf ins Gesicht. 


„Was
ist passiert? Warst du in dem Erdrutsch?“, wollte er wissen. Paul
schüttelte noch einmal mit dem Kopf.

„Nein,
er hat gerade bei der Bergung geholfen“, antwortete Johan für ihn.


Der Mann wandte sich an Johan: „Bleib auf jeden Fall bei ihm. Wenn
er unter Schock steht, dann darf er nicht allein bleiben. Verstehst
du? Bleib bei ihm. Ich komme später nochmal zu euch.“ 



Er wandte sich ab und ging zügig auf das Trümmerfeld zu. Wieder kam
ein Hubschrauber. Er landete auf einer Wiese, nicht weit vom
Unglücksort entfernt. Johan und Paul setzten sich auf ihre Jacken,
die sie im Gras ausgebreitet hatten. Luise kam nach einiger Zeit
dazu. So saßen sie lange zusammen, sprachen nur hin und wieder und
beobachteten das Chaos. 
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Als der Sanitäter später noch einmal zu ihnen kam und sich nach
ihnen erkundigte, waren die drei schon ruhiger. 


„Wo
sind eure Eltern?“, fragte er. 


„Die
sind unterwegs. Wandern oder unten im Tal“, antwortete Johan. 


„Wohnt
ihr hier im Ort? Macht ihr hier Urlaub?“

„Wir
haben in der Pension Lechner gewohnt“, sagte Paul und schaute den
Hang hinab auf die Trümmer. „Keine Ahnung, wo wir jetzt
unterkommen.“

„War
niemand mehr von euren Familien in der Pension?“ bohrte der Mann
nach.

„Nein,
wir haben alle wegfahren oder weggehen sehen“, meinte Luise. „Wieso
fragen Sie?“

„Wo
wart ihr denn, als die Lawine runter kam?“ Er wandte sich an Johan.
Der zeigte den Berg hinauf. 


„Da
oben, auf der Wiese zwischen den kleinen Waldstücken.“ 



Die Wiese, auf der sie zu dem Zeitpunkt gewesen waren, war gut zu
erkennen. Jetzt erst wurde ihm bewusst, wie nahe die Katastrophe an
ihnen vorbeigegangen war. Es waren nur gut zweihundert Meter bis zu
der braunen Schneise, die sich nun den Abhang hinunterzog.

„Die
Frau, die man aus den Trümmern geholt hat … Was ist mit ihr? Ist
sie wirklich tot?“, fragte nun Luise. Johan hatte ihr zwar
berichtet, was Paul erzählt hatte, aber sie wollte es dennoch aus
dem Mund des Sanitäters hören.

„Kennt
ihr sie?“, wollte der wissen.

„Das
ist Elsbeth … ich meine natürlich Frau König. Elsbeth König,“
antwortete Paul für sie. „Ich habe sie erkannt, als sie auf der
Wiese lag.“

„Woher
kennst du sie?“

„Sie
hat auch in der Pension gewohnt.“ Johan musste schlucken. „Seit
zwei Tagen.“

„Ja,
sie ist tot. Es tut mir leid.“

„Haben
Sie noch weitere Opfer gefunden?“

„Nein,
bisher noch nicht. War denn noch jemand im Haus?“

„Nein“,
sagte Paul. „Die waren alle weg. Das glauben wir zumindest.“ Er
drehte sich zu Johan um. „Oder meinst, da war doch noch jemand?“
Johan schüttelte den Kopf.

„Wann
kommen eure Eltern wieder?“, fragte der Sanitäter weiter.

„Im
Laufe des Nachmittags.“ Johan dachte nach. „Vielleicht sollten
wir jetzt erstmal etwas essen, was meint ihr?“, fragte er.

„Ich
kann nichts essen“, meinte Luise.

„Ich
habe tierischen Hunger“, meinte Paul. „Ich komme mit. Du kannst
ja was trinken, das tut dir bestimmt gut“, sagte er zu Luise. Dann
stand er auf und reichte ihr die Hand.

„OK,
lasst uns zu Schweigls gehen.“ 



Langsam gingen sie die Wiese hinab,. Der Sanitäter begleitete sie.
Es war nicht weit bis zum Gasthaus, vor dem einige Tische und Stühle
in der Sonne standen, an denen Wanderer Platz genommen hatten. Der
Erdrutsch hatte mehrere Wanderwege verschüttet; wer auf dieser Seite
war, kam so schnell nicht mehr herüber.

„Was
ist denn eigentlich mit unseren Sachen?“, fragte sich Luise. Sie
bestellten jeder eine Portion Spaghetti und Cola. Auch Luise hatte
Hunger bekommen. „Die Bücher. Ich hatte einen Fotoapparat in
meinem Zimmer. Und meine Klamotten. Jetzt habe ich nur noch das, was
ich hier trage. Und das ist völlig verdreckt.“ 


„Tja,
das ist vermutlich alles weg. Deine Sachen liegen da irgendwo in den
Trümmern.“ Paul fand langsam zu sich zurück. Johan saß
nachdenklich neben ihm, während er dem Gespräch am Nachbartisch
lauschte. Zwei Männer unterhielten sich darüber, warum die
Stahlzäune nicht gehalten hatten. Immer wieder kamen Einsatzkräfte
der Feuerwehr und der Polizei mit neuen Meldungen dazu und so
erfuhren die drei, dass es keine weiteren Opfer gab. Die Staubwolke
hatte sich im Laufe der Zeit mehr und mehr gelichtet, aber noch immer
lag der Geruch von Erde, Steinen, Feuer und Staub in der Luft.


Etwa zwei Stunden später kamen Johans Eltern von ihrer Tagestour
zurück. Sie hatten den Erdrutsch vom Tal aus gesehen, sich aber
zunächst nicht viel dabei gedacht. Mit jedem Schritt, der sie näher
an das Dorf heranführte, waren ihre Befürchtungen gestiegen, bis
sie die letzte Strecke fast gelaufen waren. Sie fanden das Dorf in
einer eigenartigen Mischung aus Ruhe und Chaos vor. Erleichtert
stellten sie fest, dass ihrem Sohn und seinen Freunden nichts
geschehen war. Sofort erkundigten sie sich nach den anderen.

„Was
ist mit den Lechners? Die waren doch sicher auf dem Hof.“

„Nein,
die sind vorher weggefahren“, klärte sie ihr Sohn auf.

„Und
Elsbeth?“, wollte sie weiter wissen. 



Johan schwieg. Er musste an die vergangenen Abende denken, an die
nette Unterhaltung mit Elsbeth. Vor allem an deren Angebot, ihm beim
Schreiben zu helfen. Sie hatte sich wirklich für ihn interessiert.
Und jetzt war sie einfach nicht mehr da. Es war Paul, der es
aussprach:

„Elsbeth
war im Haus. Ich habe Elsbeth gesehen … danach. Auf der Wiese. Ich
habe sie nicht sofort erkannt. Aber dann habe ich ihre Haare gesehen.
Sie ist tot …“ Johans Mutter legte ihm die Hand auf den Arm.

„Was
ist denn mit deinem Vater? Der ist doch auch hier geblieben“,
fragte sie ihn vorsichtig. Paul schüttelte nur den Kopf. 



Johan antwortete für ihn: „Nein, der ist vorher weggefahren.“

„Aber
hatte er nicht diesen Termin mit einem Kunden?“, wollte Johans
Vater wissen. „Dann muss er doch hier gewesen sein?“

„Er
hat einen Anruf bekommen, dass der Termin unten im Tal stattfindet.
Das war alles sehr überstürzt.“ Johan dachte nach. Jetzt kam ihm
das komisch vor, dass Pauls Vater so plötzlich weg musste. Wenn das
nur ein Vorwand war ...? Er schob den Gedanken rasch zur Seite.
Darüber konnte er später noch nachdenken.

„Und
wo wohnen wir nun?“, überlegte Johans Mutter. „Wir haben ja
nicht mal mehr ein Auto, wenn ich das von hier aus richtig sehen
kann.“

„Wir
wollten uns doch sowieso demnächst ein neues kaufen“, meinte sein
Vater, bekam aber einen bösen Blick von seiner Mutter zugeworfen.
„Ich werde mich mal erkundigen, ob wir hier irgendwo unterkommen.“
Er drehte sich um und ging auf eine Gruppe Männer an der Tür zum
Gasthaus zu. Nach einer Weile kehrte er zurück und verkündete:

„Die
Wirte hier haben noch einen Anbau, der eigentlich erst in drei Wochen
fertig sein soll. Die Duschen funktionieren nicht alle und die
Fenster sind noch nicht ganz abgedichtet. Aber wir können da erstmal
für ein paar Nächte wohnen. Wir müssen uns allerdings mit vier
Zimmern zufrieden geben.“ Er überlegte einen Moment. Dann
schüttelte er den Kopf: „Na, das klären wir später.“


Kurz darauf kehrten auch die Mütter von Luise und Paul zurück. Sie
hatten eine Weile auf der Straße fest gesessen. Solange diese nicht
frei geräumt war, hatten nur die Rettungsfahrzeuge durchfahren
dürfen. Bange Minuten hatten sie durchlebt. Pauls Mutter erkundigte
sich schließlich nach ihrem Ehemann und reagierte wortkarg, als sie
erfuhr, dass er nicht im Ort geblieben, sondern ins Tal gefahren war.
Wieder kam Johan ins Grübeln. Aber er entschied sich, die Gedanken
später weiter zu verfolgen, denn die Zimmerverteilung stand an. 





19. Kapitel


Nachdem sie sich die Zimmer angesehen hatten, war die Entscheidung
schnell gefällt: Es gab vier kleine Zimmer, in denen jeweils ein
Doppelbett stand. Eines belegten Johans Eltern, in das zweite zog
Luise mit ihrer Mutter ein, im dritten Zimmer sollten Pauls Eltern
wohnen. Schließlich blieb noch ein Raum für Johan und Paul übrig. 



Das Abendessen nahmen die Familien gemeinsam in dem Gasthof ein.
Dabei wurden sie immer wieder mit neuen spärlichen Informationen zu
dem Unglück eingedeckt. Auch die Lechners kamen herein. Sie waren
mit den Nerven am Ende. Alois Lechner stritt sich lautstark mit einem
Mann aus dem Dorf, wobei immer wieder die mangelnde Sicherung des
Hanges zur Sprache kam. Allerdings war es nicht der Mann mit dem
Schäferhund, wie Luise den anderen leise mitteilte.


Pauls Vater kam erst nach dem Essen zur Tür hinein. Er war blass und
wirkte verstört. An der Tür stieß er auf seine Frau, die gerade
auf dem Weg zum Telefon war, um sich ein weiteres Mal bei der Polizei
zu erkundigen, ob sie etwas von ihrem Mann gehört hatten. Sie wollte
sofort von ihm wissen, wo er gewesen war.

„Ich
habe heute Vormittag einen Anruf bekommen. Der Termin sollte doch
nicht hier im Ort stattfinden, sondern unten in der Stadt. Da bin ich
halt nach unten gefahren. Aber das habe ich Paul doch gesagt. Hat er
dir das nicht erzählt?“

„Halt
Paul da heraus. Klar hat er mir das erzählt“, schimpfte sie.
„Wieso ist der Termin so plötzlich verlegt worden?“

„Ich
weiß es auch nicht. Das war ganz eigenartig. Als ich in dem
verabredeten Gasthof im Tal ankam, war niemand da. Ich habe zwei
Stunden gewartet, aber er kam nicht.“


Fluchtartig verließen Paul, Johan und Luise das Haus. Nach diesem
Tag wollten sie nicht auch noch einen Streit der Eltern mitbekommen.


Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her. Paul hatte die
Hände in den Hosentaschen vergraben. Den Kopf hielt er gesenkt.
Keiner wusste so recht, was er sagen sollte. Paul wollte nicht über
seine Familie sprechen. Als Johan ihm eine Hand auf die Schulter
legte, als er ansetzte, etwas zu sagen, da schüttelte Paul ihn ab.


Schließlich erinnerte Luise sie noch einmal an das belauschte
Gespräch zwischen Alois Lechner und dem Unbekannten zwei Tage zuvor.


„Das
war der Mann, den wir an der Kirche gesehen haben“, meinte Johan.
„Einer aus dem Dorf, sonst würde der nicht mit dem Hund hier
herumlaufen. Außerdem gehört dem das Grundstück oberhalb der
Pension, das abgebrannt ist. Wenn das stimmt, was der Lechner sagt,
dann hat er seinen eigenen Wald angezündet.“ Johan dachte eine
Weile nach. „Das hätte schief gehen können. Stell dir mal vor,
hier wäre der gesamte Berg abgefackelt. Aber vermutlich ist der
selbst in der Ortsfeuerwehr und hat genau zum richtigen Zeitpunkt
Alarm geschlagen. Und der Lechner hat behauptet, die Zäune seien
nicht sicher?“ Johan starrte in die Dunkelheit, dorthin, wo in der
Entfernung der Erdrutsch hinunter gegangen war.

„Ja,
dabei hat er uns doch erzählt, da könne nichts passieren.“ Luise
kniff die Augen zusammen: „Erinnerst du dich an den Abend, an dem
er sich so aufgeblasen hat? Genau in dem Moment, als dein Vater etwas
genauer nachgefragt hat, da hat ihn seine Frau in der Küche
gebraucht. Da ist doch was faul.“ Sie dachte nach.

„Ich
glaube nicht, dass die Lechners irgendetwas zu verbergen haben“
erwiderte Johan. „Die hatten nur Angst, dass ihnen beim nächsten
Unwetter der ganze Hang über das Haus schwappt.“ 



Paul ging noch immer gedankenverloren neben ihnen her und schwieg.
Als Paul von seinem Vater gerufen wurde, trennten sie sich. Johan und
Luise gingen weiter den Weg entlang.

„Erinnerst
du dich an den Augenblick vor dem Erdrutsch?“, wollte Johan wissen.
„Da war dieser Knall. Wie eine Explosion. Ich frage mich gerade, ob
das wirklich ein Unglück war oder ob die Lawine künstlich ausgelöst
worden ist.“ Er blieb stehen, um in der Dunkelheit den Hang zu
betrachten.

„Ja,
ich habe da auch etwas gehört. Aber davon hat doch sonst niemand
gesprochen“, entgegnete Luise.

„Vielleicht
sollte das Haus ja verschüttet werden. Wollten Lechners nicht heute
zur Polizei gehen und den Nachbarn anzeigen?“ Johan ließ die
Ereignisse noch einmal wie einen Film vor seinem geistigen Auge
ablaufen. „Und dann ist da ja noch ...“ Er dachte wieder an Pauls
Vater und sprach nicht weiter.

„Was
meinst du?“, wollte Luise wissen.

„Ist
schon gut. Ich hatte da nur so eine Idee, aber das ist Quatsch.“

„Nun
sag schon!“

„Naja,
Pauls Vater wäre ja eigentlich in der Pension geblieben.“

„Meinst
du, er hat etwas damit zu tun?“

„Er
ist so plötzlich weggerufen worden.“ Johan dachte weiter nach.
„Aber wenn es kein Unfall war, was war es dann? Wer kann Interesse
daran haben, dass sowas passiert?“ 



Wieder gingen sie schweigend nebeneinander her. Sie kamen nicht
weiter. 



Luise wechselte das Thema: „Was machen wir denn nun eigentlich mit
der Kette? Meinst du, die hat irgendetwas mit der Geschichte zu
tun?“, fragte sie. Johan hatten sie die ganze Zeit über in der
Hosentasche mit sich herumgetragen. Er zog sie heraus und betrachtete
sie jetzt wieder im schwachen Licht.


Sie waren ohne es zu merken bei der Kirche angekommen und standen
etwas unschlüssig herum. Die Kirche hatte bei dem Erdrutsch keine
Schäden davongetragen.

„Hast
du eine Taschenlampe dabei?“, fragte Luise.

„Nein.
Die habe ich vergessen.“ 



Luise ging um die Kirche herum. Johan folgte ihr. Zwischen der Kirche
und dem Hang, an dem das Gebäude stand, war ein schmaler Durchgang,
in den sie nur hintereinander gehen konnten. Da nahm Johan eine
Bewegung wahr. Aus den Augenwinkeln sah er ein Licht aufleuchten. In
der Kirche. Sie standen an dem niedrigen Fenster. Er drehte den Kopf
zum Fenster und sagte: 


„Da
war was.“ 


„Was
meinst du?“, fragte Luise. 


„Ein
Licht. Da ist es wieder.“ Durch das geriffelte und gefärbte Glas
konnten sie ein Licht aufblitzen sehen, das eine Weile leuchtete,
dann aber wieder verlosch.

„Das
ist ein Feuerzeug. Da ist jemand in der Kirche und sucht etwas mit
einem Feuerzeug auf dem Fußboden“, vermutete Luise leise. 


„Der
sucht die Kette“, flüsterte Johan. „Aber er wird sie nicht
finden, denn die haben wir. Pass auf, wir bleiben jetzt hier stehen
und warten, bis er wieder raus kommt. Vielleicht können wir
erkennen, wer das ist.“

„Gut.
Wenn der wirklich die Kette sucht, warum tut er das nicht bei
Tageslicht?“

„Aus
dem gleichen Grund, weshalb er neulich nachts schon in der Kirche
war: Er hat irgendetwas zu verbergen.“

„Wer
sagt eigentlich, dass es ein ´er´ ist? Es kann doch genauso gut
eine Frau sein“, sagte Luise.


Luise ließ sich die Kette von Johan aus der Hosentasche geben. 



Sie versuchte den Verschluss zu öffnen. „Wem auch immer die Kette
gehört, am Hals hat er sie nicht getragen, der Verschluss klemmt.
Der ist ewig nicht benutzt worden. Und ich finde, dass die wie eine
Kette für ein Kind aussieht.“ 



Sie hörten die Kirchentür knarren. Johan schlich bis zur Ecke und
schob den Kopf langsam vor. Er sah einen Mann die Kirche verlassen.
Auf dem Vorplatz schaute er sich noch einen Moment suchend um und
rannte dann auf dem Weg in Richtung Feuerwehrhaus. Schnell war er in
der Dunkelheit verschwunden. Dunst zog aus dem Tal herauf. Es wurde
merklich kühler. Sie gingen zurück zu ihrer neuen Unterkunft. Vor
der Tür wartete Paul schon auf die beiden.

„Na,
wo kommt ihr denn her? Habt ihr euch in der Dunkelheit amüsiert?“,
fragte Paul genervt.

„Na
klar. Ich sage dir, Johan kann küssen, da wärst du neidisch drauf –
wenn du es denn ausprobieren würdest.“ Luise grinste Paul hämisch
an.

„Liebstes
Cousinchen, das überlasse ich getrost dir.“ 



Nun berichtete Luise, was sie gerade beobachtet hatten und Paul
fragte natürlich sofort, was sie hinter der Kirche gesucht hatten.
Johan war ein wenig verlegen und druckste herum. Aber Luise sah
keinen Grund, Paul den Wind aus den Segeln zu nehmen und sagte:

„Johan
hat mir gezeigt, was er in der Hose hat.“ Sie grinste Johan an und
er wusste, dass sie die Kette meinte. Bevor Paul noch etwas sagen
konnte, drehte sie sich um und ging auf die Tür zu.

„Ich
gehe jetzt schlafen. Gute Nacht.“ Sie verschwand im Gasthof und die
Tür schloss sich leise hinter ihr. 


„Na,
ich hoffe, es hat Spaß gemacht.“ 



Johan und Paul standen an den Zaun gelehnt, der sie vom Abhang
trennte. Im Tal war jetzt gar nichts mehr zu erkennen. Nebel hatte
sich über den Ort gelegt und in den wenigen Lichtquellen, die sich
um sie herum befanden, segelten tausende von winzigen Wassertröpfchen
im Kreis. Sie befanden sich mitten in einer Wolke. 


„Küsst
du wirklich so gut?“ Paul wandte den Kopf in Johans Richtung.

„Ich
weiß nicht. Du kannst es ja ausprobieren“, konterte Johan ohne
nachzudenken. Dann schoss ihm die Hitze in den Kopf und wenn es hell
gewesen wäre, dann hätte Paul wohl gesehen, dass er knallrot wurde.



„Wenn
du meinst.“ Paul beugte sich vor. Plötzlich schlug ihm das Herz
bis in den Hals. Er spürte die Wärme von Johans Körper. „Aber
vielleicht verschieben wir das auf übermorgen, wenn wir wandern
gehen.“ Schnell drehte er sich um und ging zum Eingang der Pension.




Das Licht in ihrem Zimmer funktionierte noch nicht. Mit der
Taschenlampe aus dem Rucksack ertasteten sich Johan und Paul den Weg
durch das Zimmer. Sie zogen sich bis auf die Boxer-Shorts und die
T-Shirts aus und legten sich schlafen. 



Johan lag auf seiner Seite des Bettes. Noch einmal gingen ihm die
Ereignisse durch den Kopf. Die Lawine, das Gesicht von Elsbeth, der
Schock. Pauls Versuche, ihn zu trösten. Er fühlte sich elend.
Allein. Dann fiel ihm ein, dass er ja gar nicht alleine war. Paul war
da. Nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. 


„Paul?
Schläft du schon?“, fragte Johan leise.

„Hmmm.“

„Träum'
was Schönes.“

„Hmmm.“
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Als Johan aufwachte, schien die Sonne durch das Fenster hinein. Paul
schlief noch. Er lag auf der Seite, Johan zugewandt. Johan konnte ihn
so zum ersten Mal eingehend betrachten. Nach einer Weile öffnete
Paul die Augen. Er war noch verschlafen, so dass Johan ihn in Ruhe
ließ. 



Da die Eltern den ganzen Tag über mit Organisatorischem wie der
Beschaffung neuer Papiere beschäftigt waren, konnten die drei tun
und lassen, was sie wollten. 



Sie gingen zur Unglücksstelle. In dem abgesperrten Bereich waren
viele Polizisten beschäftigt. Die Feuerwehr war da, offensichtlich
war das ganze Dorf damit beschäftigt, aufzuräumen. Sie sahen die
Wirtsleute, die mitten in dem Schlachtfeld standen und immer wieder
einzelne Dinge aus dem Schutt zogen. Bilder kamen zutage, aber auch
Wäsche und ganz offensichtlich Erinnerungsstücke. Mehrmals konnten
sie beobachten, wie Herr Lechner in Tränen ausbrach, wenn wieder
etwas aus den Trümmern herausgezogen wurde.

„Warum
musste das alles passieren? Warum musste Elsbeth sterben?“, fragte
sich Luise leise.

„Es
ist einfach ein schreckliches Unglück. Sowas kommt immer wieder
vor.“ Paul wirkte abgeklärt.

„Nein,
das glaube ich nicht. Das sind zu viele Zufälle“, meinte Johan.

„Was
meinst du denn jetzt damit? Siehst du wieder Gespenster?“ Paul
grinste ihn an. „Meinst du etwa, die hat jemand umgebracht?“

„Ja,
warum denn nicht? Überleg doch mal, wer ein Interesse daran haben
könnte?“ Johan zog aus seiner Tasche ein kleines Notizbuch, das er
aufschlug.

„Das
glaubst du doch nicht wirklich, oder?“ fragte ihn Paul.

„Paul,
ich bin da auch nicht so ganz sicher“, unterbrach ihn Luise. „Lass
Johan doch mal weiter reden.“ Paul zuckte mit den Schultern und
ließ sich auf die Wiese fallen.

„Macht
doch was ihr wollt“, meinte er und verschränkte die Arme.

„Johan,
was denkst du?“, forderte Luise ihn auf. Sie ließ sich auch auf
der Wiese nieder und Johan tat es ihr gleich.

„Also,
ich habe heute morgen mal ein paar Dinge notiert. Aber die sind noch
ein bisschen durcheinander. Vielleicht können wir das ja zusammen
sortieren.“ Er guckte in sein Notizbuch. „Da ist erstmal dieser
Nachbar. Der hat doch gedroht, er würde dem Lechner die Hölle heiß
machen, wenn er zur Polizei geht. Wenn ich das richtig verstanden
habe, wollte der Lechner gestern zur Polizei gehen, um den Typen
anzuzeigen, wenn er den Hang nicht besser absichert. Da hat er die
Muffen gekriegt. Er wollte den Lechner beseitigen. Sein Pech war nur,
dass der Lechner und seine Frau nicht im Haus waren.“

„Aber
fahren die nicht jeden Tag ins Tal, um Besorgungen zu machen? Das
hätte er doch wissen müssen, oder?“, fragte Luise.

„Da
hast du recht. Aber wenn er die beiden nun gar nicht umbringen,
sondern sie lediglich warnen wollte?“, überlegte Johan.

„Gut,
das kann sein. Aber warum hat er dann Elsbeth umgebracht?“,
überlegte Luise.

„Vielleicht
hat er nicht gewusst, dass sie im Haus ist?“

„Ok,
das ist möglich“, mischte sich Paul in das Gespräch ein. „Aber
eines ist mir noch nicht ganz klar: Wie kommst du überhaupt darauf,
dass das kein Unfall war? Und wie soll das gegangen sein? Da waren
doch diese Stahlzäune. Die sahen sicher aus“, bohrte Paul weiter.
„Allerdings“, er wurde nachdenklich, „als ich am ersten Tag am
Hang war, da habe ich ja an dem Zaun gewackelt – der war nicht so
richtig tief im Boden befestigt …“

„Erinnerst
du dich an diese Zange, an der du dich neulich verletzt hast? Was
sollte die da? Die muss doch jemand dort hingelegt haben. Oder jemand
hat sie verloren. Im Dunkeln. Ich wette, da hat irgendjemand an den
Zäunen herumgefummelt.“ Johan war ganz aufgeregt.

„Du
meinst, jemand hat die Stahlzäune durchtrennt?“ wollte Luise
wissen.

„Genau“,
gab Johan zurück.

„Aber
wer macht denn sowas? Merkt das denn niemand?“, fragte sich Luise.

„Wir
haben doch in den letzten Tagen eine Gestalt am Hang gesehen. Da war
jemand an den Zäunen“, behauptete Johan voller Überzeugung.

„Du
und deine Gestalt in der Nacht …“, amüsierte sich Paul. „Aber
dann musst du mir noch erklären, wie der große Unbekannte die
Lawine ausgelöst hat.“ 


„Erinnert
ihr euch an den Knall kurz vor der Lawine? Da hat Mister X etwas
gesprengt. Das war alles haargenau geplant. Wir müssen jetzt nur
noch herausbekommen, wer das war und warum er das getan hat.“

„Was
ist aber, wenn der Unbekannte es gar nicht auf den Hof oder die
Lechners abgesehen hatte?“, wollte Luise wissen. Sie dachte einen
Moment nach. „Was ist denn, wenn Elsbeth getroffen werden sollte?“

„Aber
warum? Das war doch einfach eine nette Frau, die niemandem etwas
tat.“ Johan schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht
vorstellen.“

„Warte
mal, sei nicht so schnell mit deinem Urteil. Was weißt du denn von
Elsbeth?“ Luise blickte ihn an. „Sie war Journalistin, nicht
wahr? Was wollte sie überhaupt hier?“ Sie war etwas ratlos. Alle
drei dachte nach.

„Sie
hat sich etwas geheimnisvoll über ihre Vergangenheit geäußert, das
stimmt schon“, meinte Johan dann.

„Oder
irgendjemand hatte ein Interesse daran, dass sie nichts mehr erzählen
kann. Vielleicht hatte sie auch sehr viel zu vererben. Wir müssen
herausbekommen, wer sie beerbt.“ Jetzt begeisterte sich auch Paul
für die Idee, dass es sich um ein Verbrechen handeln könnte. „Hatte
sie Kinder?“

„Nein.
Elsbeth hat mir gesagt, dass sie keine Kinder hat“, meinte Johan.
Er machte eine Pause und überlegte. „Kann es sein, dass dein Vater
irgendetwas mit der Sache zu tun hat?“, fragte er Paul. „Hat er
Feinde? Hat er irgendjemandem Angst gemacht?“

„Ich
jage dir Angst ein, wenn du das noch einmal sagst.“ Er stieß
wütend Johan zu Boden und wollte ihm mit der Faust ins Gesicht
schlagen. Im letzten Moment hielt Luise ihn davon ab.

„Jetzt
beruhige dich mal wieder, Paul. Komm runter.“ 



Sie versuchte Paul von Johan wegzuziehen, hatte aber nicht genug
Kraft. Paul holte wieder mit der Faust aus. Johan schützte sein
Gesicht mit den Armen. Luise griff nach Pauls Arm, der dadurch nicht
mit der vollen Wucht sein Ziel erreichte. Aber er streifte Johan
diesmal dennoch an der Wange. Paul ließ sich auf die Seite fallen.
Johan hielt sich die Wange und prüfte mehrmals, ob sie blutete.

„Sorry,
ich habe mich da wohl etwas in eine Idee verrannt“, entschuldigte
sich Johan.

„Das
kannst du laut sagen.“ Luise war etwas außer Atem. „Wer soll das
denn innerhalb von wenigen Stunden alles geplant haben? Wir haben die
Gestalt am Hang ja schon ein paar Tage vorher gesehen. Wer hätte an
Sprengstoff herankommen sollen. Das ist doch alles totaler Quatsch.“



„Ja,
da hast du Recht.“ 


„Aber
warum ist mein Vater weggefahren? Vielleicht hast du Recht und er hat
doch irgendetwas damit zu tun.“ Paul richtete sich wieder halb auf.



„Was
meinst du?“, wollte Johan wissen.

„Naja,
er hatte doch diesen Termin in der Pension, um den er so ein
Geheimnis gemacht hat. Dann ist er plötzlich weggefahren. Er ist
erst sehr spät wieder gekommen. Was hat er denn in der Zwischenzeit
gemacht? Hatte er ein Interesse an Elsbeths Tod?“ Paul dachte
weiter nach.

„Kannte
er Elsbeth denn?“, fragte ihn Johan.

„Ich
weiß es nicht. Er hat einmal so komisch geguckt, als sie hereinkam.
Damals am ersten Abend. Aber ich kann mich auch täuschen.“ Er
erhob sich. „Entschuldige, dass ich dich geschlagen habe. Tut es
sehr weh?“ Er streckte Johan die Hand hin. Der schlug ein und ließ
sich hochziehen.

„Ist
schon in Ordnung. Ich befürchte, ich muss mich daran gewöhnen, dass
du ein Schläger bist.“ Johan blickte ihn an.

„Es
könnte doch auch so sein, dass da jemand anderes deinem Vater was
antun wollte? Hast du schon mal daran gedacht?“ Luise betrachtete
Paul. Der schüttelte verständnislos den Kopf.

„Ach
Quatsch, wer sollte ihm denn etwas anhaben wollen. Außer meiner
Mutter....“ Paul ging die Wiese hinauf zur Straße. Die
Aufräumarbeiten waren in vollem Gange. Gerade wurde das Auto aus den
Trümmern gezogen. Das Auto von Johans Eltern. Es war völlig
zerstört. Sie kehrten zu dem Gasthof zurück, in dem sie mittags mit
ihren Eltern essen wollten. 



Die Erwachsenen saßen bereits am Tisch. Johans Eltern hatten
entschieden, zwei weitere Tage zu bleiben, um sich zu erholen.
Außerdem gab es noch viele Dinge zu klären und sie hatten noch kein
Auto, mit dem sie abreisen konnten.
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Nach dem Essen fuhr Luise mit ihrer Mutter und ihrer Tante zum
Einkaufen ins Tal. Auch Johans Eltern schlossen sich an. Paul und
Johan blieben auf dem Berg und verfolgten die Aufräumarbeiten.

„Meinst
du wirklich, dass mein Vater etwas mit der Lawine zu tun haben
kann?“, wollte Paul wissen.

„Ich
weiß es nicht so recht. Er kann die Zäune nicht manipuliert haben,
denn er war ja immer in der Pension, wenn wir jemanden am Hang
gesehen haben, oder?“

„Ich
glaube schon. Aber wer war es dann?“ Paul dachte nach. „Du hast
recht, da war eine Explosion vorher. Und da war jemand an den Zäunen.
Das kann ja nur bedeuten, dass das kein Unfall war.“ 



Johan blickte wieder den Hang hinab. 


„Was
ist das denn? Die ziehen da gerade ein Laptop aus den Trümmern.“ 



Paul richtete sich auf.

„Was
sagst du? Ein Laptop?“ Auch er guckte nun genauer hin. Paul sprang
auf. „Komm mit!“, rief er Johan zu, während er schon die Wiese
herunter spurtete. 



Atemlos kam Paul bei den Feuerwehrleuten an, die den Computer gerade
auf einen Haufen unterschiedlicher Kleidungs- und anderer Fundstücke
aus den Trümmern legten.

„Das
ist meiner. Kann ich den mitnehmen?“, fragte Paul den Mann, der ihm
am nächsten stand.

„Junge,
zieh´ Leine, das ist hier kein Spielplatz.“

„Ich
will ja nur meinen Computer haben.“

„Ich
kann dir keines der Fundstücke geben.“

„Da
ist mein Diätplan drauf“, log Paul. „Ich bin herzkrank. Wenn ich
mich nicht an den Plan halte, dann kriege ich einen allergischen
Schock.“

„Wenn
du versprichst, mir danach nicht mehr im Weg zu stehen, dann nimm ihn
in Gottes Namen mit.“ Paul schnappte sich eilig den Laptop und
stapfte den Hang wieder hinauf. Johan kam ihm entgegen.

„Was
willst du denn damit?“, wollte er wissen.

„Das
ist der Computer von Elsbeth“, flüsterte Paul. „Ich habe sie
damit einmal im Aufenthaltsraum sitzen sehen. Vielleicht hat es ja
etwas damit zu tun, dass sie an einem heiklen Thema gearbeitet hat.“


Sie rannten mit ihrem Fund schnell zum Gasthof. Als sie dort ankamen,
saßen an einem der Tische auf der Veranda zwei Männer. Der eine war
ihr ehemaliger Wirt, Alois Lechner, der andere ein Mann, in dem Johan
den Ortsbürgermeister erkannte. Die beiden unterhielten sich so
angeregt, dass sie die Jungs nicht bemerkten.

„Ich
habe den Zaun doch gesehen. Der war durchgeschnitten. Eindeutig!“,
sagte der Bürgermeister gerade. Alois Lechner schüttelte den Kopf.

„Aber
warum?“, fragte er. „Wer tut so was denn?“

„Erst
der Brand, dann so eine Schweinerei. Der Franz ist ganz schön
gebeutelt.“

„Ach
der Franz. Der kann da doch jetzt seine Ferienwohnungen bauen ...
Aber warte mal ...“ Alois Lechner kratzte sich am Kopf. „Wenn nun
der Franz ...“ Er sprach nicht weiter.

„Wenn
der Franz was?“, wollte der Bürgermeister wissen.

„Nunja,
ich habe dem Franz gesagt, er solle bessere Zäune aufstellen, sonst
...“

„Sonst
würdest du ihn anzeigen? Wolltest du das sagen? Hör mal, ich war im
Tal und habe gehört, dass du den Franz gerade anzeigen wolltest, als
die Lawine runter ging. Du glaubst doch nicht wirklich, dass er
seinen eigenen Wald angezündet hat? Mensch Alois, mach dich nicht
unglücklich. Das würde der Franz nie tun.“ 



Die Antwort bekamen Johan und Paul nicht mehr mit, denn sie mussten
weitergehen, wenn nicht auffallen sollte, dass sie lauschten. 


„Hast
du das gehört? Da hast du also recht gehabt. Die Zäune waren
durchtrennt“, flüsterte Paul.

„Wir
müssen das mit der Zange erzählen“, sagte Johan und blieb stehen.

„Gar
nichts müssen wir. Nun komm schon, wir haben viel zu tun.“ Paul
zog Johan hinter sich her in ihr Zimmer. Als sie die Tür geschlossen
hatten, schauten sie sich den Laptop genauer an. Er hatte eine Menge
Schrammen abbekommen. Johan versuchte vorsichtig, den Bildschirm
aufzuklappen, aber irgendetwas klemmte. Er versuchte es mit ein wenig
Kraft und plötzlich öffnete sich der Computer mit einem Ruck, er
gab ein knirschendes Geräusch von sich. Das Bild, das sich ihnen
bot, war traurig: Der Bildschirm war mehrfach gerissen, einige Stücke
fielen ihnen entgegen. Enttäuscht setzte sich Johan auf das Bett.

„Und
nun?“, fragte er. Paul untersuchte den Laptop genau auf weitere
Schäden. 



Es klopfte und Pauls Mutter trat ein. Schnell warf Johan seine Jacke
über den Laptop. Sie sah sich neugierig im Zimmer um und fragte die
beiden dann, ob es bei der geplanten Wanderung auf die Muthspitze am
nächsten Tag bleibe. Da sie nichts Gegenteiliges gehört hatten,
nahmen sie an, dass sie wandern würden. Sie entschieden sich, früh
schlafen zu gehen, damit sie am kommenden Morgen ausgeruht waren.
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Paul schlief in dieser Nacht so unruhig, dass er am kommenden Morgen
schlecht gelaunt war. Noch vor dem Frühstück ging er über den Flur
zu der kleinen Dusche, die sie sich zur Zeit alle teilten. Als er
zurückkehrte, war Johan bereits angezogen und packte seine Sachen
für die Wanderung. Paul wickelte sich aus dem Handtuch, das er um
die Hüften trug und unterhielt sich dabei mit Johan. Da Johan nicht
sofort antwortete, drehte sich Paul zu ihm herum. Johan wandte sofort
den Blick ab. Paul schaute an sich herunter. Er hob den Kopf wieder
und lächelte Johan an:

„Das
ist dir doch jetzt nicht unangenehm, oder?“ Johan drehte den Kopf
zur Seite, wollte etwas sagen, aber Paul sprach schon weiter: „Das
ist schon in Ordnung. Mir macht das nichts.“ Dann zog er sich
weiter an, während Johan nervös seinen Rucksack zu Ende packte.


Eine Stunde später waren sie unterwegs. Pauls Vater hatte Wort
gehalten und so gingen sie zu viert los. Das erste Stück war
unangenehm zu laufen, denn sie mussten einen großen Umweg um den
Erdrutsch machen. Noch immer waren die Arbeiten im Gange. Es hatte
mehrere kleine Lawinen gegeben, die ineinander verkeilten Trümmer
wurden nach und nach abgetragen, die umgeknickten Bäume standen zum
Teil unter großer Spannung. Sie versuchten das Gebiet möglichst
schnell zu umgehen. Beim Frühstück hatten sie sich entschieden, den
gefährlicheren unteren Weg zu nehmen, der sich am steilen Hang
entlangzog, anstatt den etwas längeren Weg über die Hochebene zu
laufen. Der Grund war vor allem das Wetter der vergangenen Nacht: Es
hatte weit oben geschneit. Somit war nicht ganz klar, ob die Strecke
frei war. Im Grunde blieb ihnen also nur die untere Route, die
zugleich auch spannender war. 



Sie hatten sich etwas zu essen mitgenommen, jeder von ihnen hatte
eine Plastikflasche dabei, die sie in den Schluchten mit klarem
Wasser, das vom Berg herab floss, immer wieder auffüllen würden.
Nach dem Umweg an der Schneise aus Felsen und Erde vorbei, war die
erste Stunde noch recht entspannt. Das Wetter hatte wieder
aufgeklart, wodurch sie eine wunderbare Sicht ins Tal und auf die
Berge hatten. Die Sonne war so warm, dass sie sich nach einer Weile
die Jacken auszogen. Johan konnte sich kaum vorstellen, dass es
geschneit haben sollte. Aber hier und da, in den schattigen
Schluchten, entdeckten sie Neuschnee. Je höher sie kamen, desto
häufiger wurden diese Stellen. 



Ein Schild mit der Warnung vor dem sich anschließenden Weg stand am
Wegrand. Es war die Rede davon, man müsse schwindelfrei sein und
sollte gutes Schuhwerk tragen. Der letzte tödliche Unfall lag erst
vier Jahre zurück. Sie rasteten. 



Der Weg wurde nach und nach schmaler, nach rechts fiel der Hang immer
steiler ab. Die Bäume wichen kurzem Gestrüpp. Johan und Paul gingen
ein gutes Stück vor ihren Vätern, die in ein Gespräch über ihre
Frauen vertieft waren. Links erhob sich der Berg senkrecht in den
Himmel. Spitze Felsen, die nicht besonders vertrauenerweckend
aussahen, ragten aus ihm heraus. Ein Hanfseil begann sich an der Wand
entlang zu ziehen. Im Abstand von etwa fünf Metern war es mit
fingerdicken Eisenhaken befestigt. In langen Wellen hangelte es sich
als Sicherung am Fels entlang. Der Weg war hier nur noch eineinhalb
Meter breit. Er bestand aus dem hellen Gestein der Umgebung, war
weitgehend festgetreten, hatte aber auch immer wieder Stellen, an
denen Schotter und vor allem größere Steine oder kleine Felsbrocken
das Auftreten schwierig machten. Hin und wieder versperrte ein
größerer Fels, den sie umständlich umklettern mussten, den Blick
nach vorne. Während links die Felswand mit ihrem Seil die Illusion
von Sicherheit versprach, gab es rechter Hand keine Absicherung. Dort
ging es steil runter. Wie weit, das wusste Paul nicht, er wollte es
auch gar nicht genau wissen. 



Schon eine Weile waren die beiden schweigend hintereinander her
gegangen, als er kurz stehen blieb, um nach Johan zu sehen. Er sah
ihm an, dass ihn die Höhe verunsicherte. Da Johan aber nichts sagte,
gingen sie langsam weiter. 



Nach einiger Zeit kamen sie an einem kleinen Kreuz mit einer Madonna
vorbei. Sie blieben stehen. Eine verblichene Tafel erinnerte an das
junge Mädchen, dass etwa einhundert Jahre zuvor an eben dieser
Stelle in den Tod gestürzt war, nachdem sie von zwei aufdringlichen
Verehrern, verfolgt worden war. Johan schauderte, ging in die Hocke,
um nun doch einmal in die Tiefe zu blicken. Schnell zog er sich
wieder an die Wand zurück. Auch Paul wagte einen Blick nach unten.
Das war verdammt tief. Er trat zurück und schaute sich nach Johan
um, der neben ihm an der Wand lehnte. Er war etwas blass, war aber
dennoch zuversichtlich, den Weg zu meistern. Ihre Väter waren noch
weiter zurückgefallen, sie waren nicht zu sehen. Paul erkundigte
sich, ob alles in Ordnung sei, dann, nachdem Johan genickt hatte,
gingen sie weiter. 



Johan blieb in den nächsten Minuten mehr und mehr hinter Paul
zurück, weil er in Gedanken versunken war. Den Blick hatte er
konzentriert auf den Weg vor sich gerichtet, immer die vor ihm
liegenden Meter im Fokus. Als er um einen Felsvorsprung bog, bliebt
er erstaunt stehen. Vor ihm lag ein gerades Stück Weg, etwa
einhundertfünfzig Meter lang, nicht steiler als die Stellen vorher,
eventuell sogar flacher. In der Mitte dieses Teilstückes war etwas
Weißes, etwas Wunderschönes: Eine Lawine aus Neuschnee hatte sich
aus großer Höhe über den Weg ergossen, wobei sie ihn in zwei etwa
gleich große Abschnitte teilte. Dahinter konnte Johan eine Schlucht
erkennen, durch die ein Bach ins Tal stürzte, wobei er den Weg auf
einer Breite von mehreren Metern überschwemmte. Das sollte aber kein
Problem sein. Dort lagen genügend Steine und Felsbrocken, dass man
mit ein paar Sprüngen darüber hinweg war. Außerdem war es eine
ideale Stelle für eine Rast, weil der Weg dort ebener war, sogar ein
paar kleine, schattenspendende Bäume hatten sich tief in die Felsen
eingegraben. Problematischer war diese Lawine. 



Genau in diesem Moment kletterte Paul über den Schnee, blieb in der
Mitte der Lawine stehen, drehte sich zu ihm herum und winkte. Er sah
glücklich aus. In der rechten Hand hielt er einen schmalen Stock,
den er morgens in einem Waldstück gefunden und zum Wanderstock
auserkoren hatte. Seine Wangen waren von der Luft gerötet. Er drehte
sich wieder nach vorne herum, ging die letzten Meter leichten Fußes
über die weiße Schräge. Johan näherte sich der Lawine. Aus der
Entfernung hatte der Haufen Schnee noch klein ausgesehen, aber nun,
als er davor stand, war er doch größer, als er zunächst gedacht
hatte. Er erhob sich an seiner höchsten Stelle etwa zweieinhalb
Meter und war wohl fünfzehn Meter breit. Auf der anderen Seite stand
Paul und blickte ihm entgegen. 


„Na
komm schon, trau dich. Da sind ein paar Fußstapfen drin. Das ist
sicher.“


Johan stocherte mit seinem Wanderstock im Schnee herum, konnte sich
aber nicht recht entscheiden, ob er es wagen sollte. Zugleich wollte
er auch keinen Rückzieher machen. Also schluckte er seine Angst
herunter. Tatsächlich waren vor ihnen schon Wanderer hier gewesen,
die tiefe Spuren hinterlassen hatten, in die Johan nun hineintrat. Er
achtete genau auf seine Schritte. Er ging ruhig und angespannt. Den
Blick hielt er gesenkt, damit er nicht daneben trat. Der Schnee war
locker, konnte erst seit vergangener Nacht hier liegen. Auf den
ersten Metern hielt sich Johan noch an dem Seil fest, dann verschwand
es in dem Schneehaufen. Die Fußstapfen waren etwa zehn, fünfzehn
Zentimeter tief, Spuren von Wanderschuhen zeichneten sich in ihnen
ab. Sie waren etwas größer als seine Schuhe, ohne Schwierigkeiten
passten seine Füße hinein. Unten waren sie allerdings schon
festgetreten. Ein wenig rutschig. Bei jedem Schritt musste sich Johan
konzentrieren, nicht wegzurutschen. Er warf einen Blick nach vorne,
um abzuschätzen, wie weit es noch war. Paul guckte ihn an. Er sah
besorgt aus. Dann schaute Johan einmal zur Seite, nach rechts, nach
unten. 



Es war nur ganz kurz gewesen. Nicht länger als ein Augenzwinkern.
Aber das hatte gereicht. Ihm wurde die Tiefe bewusst. Sie sog ihn an.
Er blieb stehen. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er starrte
nach unten. Er stand auf der Hälfte des Weges. Vor ihm sieben,
vielleicht noch acht Meter Schnee. Hinter ihm vermutlich ähnlich
viel. Ihm wurde schwindelig. Er schwankte. Übelkeit ergriff ihn. Er
wollte sich setzen, aber es gab keine Möglichkeit dazu. Plötzlich
wusste er, was er wollte: Runter. Er wollte springen. Wie
hypnotisiert starrte er in den Abgrund. Kein Zurück. Nur dieser eine
Weg: Nach unten. Er drehte sich ein wenig dem Abgrund zu. Die Angst
war verschwunden. Der Schwindel nahm zu. Wie in einer Wolke
verschleierte sich sein Blickfeld. Unendliche Ruhe umgab ihn. Der
linke Fuß hob sich wie von alleine. Ein Schritt nur. Dann würde die
Ruhe unendlich sein. 



Ein Arm umgriff sein linkes Handgelenk. Eine sanfte Stimme nahm ihn
auf. „Komm.“ Er wurde zur Seite gezogen, ganz sachte. Er machte
einen Schritt. In den nächsten Fußstapfen. Noch immer war dieser
Nebel um ihn herum. Noch einen Schritt. Sein Gehirn war wie Watte. Es
dauerte schon Stunden, so kam es ihm vor. Noch ein Schritt. Seine
Beine wurden kalt. Die Hand hielt ihn ganz fest. Sie war warm. Sie
war Leben. Sie tat so gut. Er schloss die Augen, da er sowieso nichts
sah. Er ließ sich führen. Schritt für Schritt. Tränen liefen ihm
über die Wangen. Vom Schnee unter ihm stieg Kälte auf. Eisige
Kälte. Doch das Leben zog ihn weiter. Immer weiter nach vorne. Der
Griff um sein Handgelenk blieb fest. Die Hand, die ihn hielt war
Geborgenheit. Dann veränderte sich der Untergrund. Er wurde härter.
Die Wärme umschloss ihn vollends. Der Schwindel ließ nach. 



Er öffnete die Augen und stand auf der anderen Seite der Lawine.
Paul hielt ihn fest. Johan sah, dass Pauls Wangen nass waren von
Tränen. Johan begann zu zittern. Jeder Muskel in seinem Körper
bewegte sich. Ein Schwall von Tränen ergoss sich über sein Gesicht,
das er an Pauls Hals vergraben hielt. Sie blieben einen Moment lang
so stehen, dann gingen sie wortlos die etwa sechzig verbleibenden
Meter bis in die Schlucht weiter. Paul hielt Johans Hand. Er zog ihn
hinter sich her. Bis zu dem Wasserfall. Sie setzten sich eng
nebeneinander auf einen Stein. Johan atmete die klare Luft. Er sog
sie bis in die letzten Bronchien tief ein. Das Zittern hatte
nachgelassen. Er fragte sich, wieso ihm nie zuvor diese Reinheit der
Luft aufgefallen war. Die Sonne wärmte ihn. Er schloss wieder die
Augen und konzentrierte sich auf die Stille. Er lauschte in sich
hinein.

„Na,
alles in Ordnung bei euch? Seid ihr noch fit oder könnt ihr nicht
mehr?“ 



Pauls Vater stand vor ihnen, wobei er über das ganze Gesicht
strahlte. Die Wangen waren gerötet, er hatte seine Jacke geöffnet.
Hinter ihm kam Johans Vater, auch er hatte eine sehr gesunde
Gesichtsfarbe und freute sich über die gelungene Wanderung.

„Ja,
alles bestens“, sagte Paul. „Wir haben nur gewartet, dass ihr
auch mal kommt. Sollen wir noch ein bisschen rasten oder könnt ihr
direkt weiter?“, fragte er.

„Lasst
uns alte Männer mal einen Moment zur Ruhe kommen. Mannoman, die
Lawine war aber auch nicht ohne. Wie seid ihr denn da rüber
gekommen?“ 



Johans Vater setzte sich auf einen Stein, der mitten in dem Bachbett
lag und trank tiefe Schlucke aus seiner Wasserflasche. Paul guckte
Johan an. Johan blickte Paul an. Paul blinzelte ihm zu, nahm sich
einen Apfel, teilte ihn in der Mitte, um Johan eine Hälfte zu
reichen. 



Der Ausblick war atemberaubend: Unter ihnen lag das Tal mit seinen
Dörfern und der Stadt in weiter Entfernung. Die Apfelbäume blühten
üppig, während die Weinberge schon unter der hellgrünen Pracht
verschwanden. Sanft zog sich die Ebene an den Rändern in die Höhe,
wurde steiler, teilte sich in Schluchten und Berge. Je weiter der
Blick nach oben wanderte, desto schroffer wurde die Landschaft. Die
Bäume wichen mehr und mehr den Felsen, bis in der Höhe schließlich
alles vom blendenden Weiß des Schnees abgelöst wurde.


Paul betrachtete das Tal unter sich und ließ den Blick mehr und mehr
in die Ferne schweifen. Sein Puls beruhigte sich langsam wieder. Sein
Blick wanderte zu Johan hinüber. Der war noch ganz in sich
versunken. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Mit wenigen
großen Bissen aß Paul den Apfel, dessen Kerngehäuse er dann in
hohem Bogen in die Schlucht warf. Sie saßen noch immer dicht
nebeneinander auf den Steinen. Ihre Väter hatten sich ein paar Meter
entfernt niedergelassen und unterhielten sich. Nun wandte Paul Johan
den Kopf zu und blickte ihn an. Jetzt sah Johan auch bei ihm die
Angst, die er ausgestanden hatte. Seine Pupillen zitterten ganz
leicht. 


„So
Jungs, wollen wir dann mal weiter?“, fragte Pauls Vater. 



Er stand auf und packte seine Flasche in den Rucksack zurück. Johan
senkte den Blick und räumte seine Sachen zusammen. Die Knie
zitterten jetzt nicht mehr.


Der Weg schlängelte sich weiter am steilen Berghang entlang, wobei
er immer weiter anstieg. Je höher sie kamen, desto flacher wurde die
Gegend um sie herum. Nach einer Weile endete das Sicherungsseil an
der Felswand, während die ersten Büsche und kleinen Bäume am
Wegrand auftauchten. Ziegen liefen oberhalb von ihnen erstaunlich
flink den Berg hinauf, sobald sie die Anwesenheit der Menschen
bemerkten. Als sie um den nächsten Felsvorsprung bogen, eröffnete
sich vor ihnen eine vollkommen neue Landschaft: Die schroffen Felsen
wichen einer fast sanften Ebene, die rechter Hand wieder steil
abfiel, wohingegen sie sich links zum Gipfel erhob. Sie war
verschneit und nur eine Bergstation durchbrach das stechende Weiß.
Etwas Rauch stieg auf, einige Menschen saßen auf der Terrasse.
Zwischen den Wanderern und der Station lagen nun nur noch etwa 500
Meter, die sie vor dem endgültigen Aufstieg auf den Gipfel schnell
zurücklegten.


Nach einer ausgiebigen Pause mit Kaiserschmarrn und Salat machten sie
sich auf zum Gipfelsturm. Es war zwar steil, aber es war nicht mehr
gefährlich. Wenn er jetzt ausrutschte, dann fiel er nur in den
Schnee, sagte sich Johan. Nach einer weiteren halben Stunde kamen sie
in die Tiefschneeregion, durch die sie sich dann bis zum Gipfel
durchkämpften. Ein Weg war in den Schnee gebahnt, in dem der
Neuschnee durch die Wanderer, die vor ihnen den Weg genommen hatten,
schon festgetreten war. Oben angekommen genossen sie den Blick ins
Tal, schossen ein paar Fotos unter dem Gipfelkreuz und machten sich
dann wieder auf den Rückweg.




23. Kapitel


Erschöpft kamen sie ein paar Stunden später bei der Pension an, wo
sie schon von Luise erwartet wurden. Die Shopping-Tour war ergiebig
gewesen, sie hatte sich mit neuen Klamotten eingedeckt, während Paul
und Johan von ihren Müttern ein paar neue Sachen mitgebracht
bekommen hatten. Besonders stolz war Luise auf ein neues Seidentuch,
das sie sich von ihrem eigenen Geld geleistet hatte. 



Nach dem Abendessen wollte Luise die Kette noch einmal sehen, die
Johan nicht mehr von sich gelegt hatte, seit sie in seine Obhut
übergegangen war. Immer wieder ließ sie sie durch ihre Hände
gleiten, betrachtete sie im Gegenlicht oder schlang sie um ihre
Finger. Sie einigten sich darauf, dass Luise die Kette nun an sich
nehmen sollte. Plötzlich fiel Johan etwas ein:

„Hinten
beim Sessellift steht ein Auto mit deutschem Kennzeichen.“

„Na,
Herr Meisterdetektiv. Vermutest du schon wieder ein Verbrechen?“
Paul lachte. „Du siehst aber auch überall Gespenster.“ 


„Aber
wem gehört das Auto? Vielleicht hat das ja etwas mit dem Erdrutsch
zu tun.“ Johan überlegte einen Moment.

„Hier
dürfen doch auch andere Menschen Urlaub machen, oder?“ Paul ging
die Fragerei auf die Nerven.

„Ja,
natürlich. Aber das Auto stand ganz am Rande des Parkplatzes und ich
habe es vor zwei Tagen schon mal gesehen.“

„Das
war dann am Tag der Lawine, oder?“, meinte Luise. 


„Dann
lasst uns hingehen und nachsehen.“ Paul erhob sich, um zum
Sessellift zu gehen. Johan und Luise folgten ihm.

„Was
glaubst du denn, was es mit dem Auto auf sich hat?“, fragte Paul,
als Johan ihn eingeholt hatte.

„Ich
weiß es nicht. Da ist einfach ein Auto, das einsam auf einem
Parkplatz steht, weit entfernt von allen Pensionen.“

„Vielleicht
sind die nur wandern. Die haben ihr Auto hier abgestellt und kommen
morgen wieder.“ Sie kamen zu dem unebenen Parkplatz. Es war
mittlerweile dunkel geworden, das einzige Licht kam von den
entfernten Häusern, deren Fenster hell erleuchtet waren. Der
Schotterplatz lag am Ende der Straße, kein anderer Weg führte
hierhin oder von hier weg. Rund um den Platz stand ein einfacher
Holzzaun. Etwa zwanzig Autos konnten hier abgestellt werden. Aber
fast niemand parkte hier um diese Zeit. Nur ein Auto stand einsam am
Rand des Platzes. Die drei blieben stehen. Es war ein Kleinwagen,
vermutlich ein Polo. Die Farbe war nicht zu erkennen. 


„Da
ist Licht drin.“ Luise flüsterte, so als befürchtete sie,
belauscht zu werden. Tatsächlich glomm ein schwaches Licht im
Inneren des Autos.

„Es
sitzt auch einer drinnen“, sagte Johan. „Könnt ihr irgendwas
sehen? Die Scheiben sind beschlagen, ich kann nichts erkennen.“

„Dann
lasst uns doch näher herangehen“, entgegnete Paul, der nun am Rand
des Platzes entlang in Richtung Auto schlich. Die direkt angrenzende
Wiese war mittlerweile feucht geworden. Ihre Hosen waren nach ein
paar Metern nass. Johan und Luise folgten Paul, bis sie auf fünf
Meter an das Auto herangekommen waren. Es war tatsächlich ein Polo.
Rot. Ein älteres Modell. Mit Frankfurter Kennzeichen.

„Es
ist ein Mann. Er scheint zu lesen oder so“, meinte Paul. „Passt
mal auf.“ Er hob einen kleine Kiesel auf, den er, bevor Johan ihn
hindern konnte, auf das Autos warf. Er landete auf dem Autodach,
sprang wieder hoch, um dann in der Dunkelheit zu verschwinden. Für
sie war es nur ein leises Klacken. Im Auto musste es erheblich lauter
gewesen sein. Der Mann darin schrak zusammen. Das Licht erlosch.
Angestrengt lauschte Paul in die Stille.

„Du
bist ja total bescheuert. Was sollte das denn werden?“ Johan war
sauer. Seit der Mann das Licht gelöscht hatte, war das Auto kaum
noch zu erkennen. Die Autotür öffnete sich langsam.

„Lasst
uns abhauen“, flüsterte Johan. Paul blieb in der Hocke sitzen,
halb verborgen hinter einem Busch. Luise versuchte, möglichst leise
zu atmen. 


„Wer
ist da?“ hörten sie eine leise Stimme. 



Der Mann stand ein paar Meter von ihnen entfernt. Jetzt drehte er
sich um sich selbst, als wollte er erforschen, aus welcher Richtung
der Stein gekommen sein könnte. Sie konnten ihn mehr erahnen als
sehen. Er war groß, sehr dünn. Er ging ein paar Schritte auf sie
zu, blieb dann allerdings unschlüssig stehen. Er murmelte etwas
Unverständliches vor sich hin, drehte sich wieder um. Angestrengt
blickte er in die Dunkelheit, er schien zu lauschen. Aber es war
weiterhin still. Paul hörte sein eigenes Herz schlagen. Nach ein
paar Minuten setzte der Mann sich wieder ins Auto, machte aber das
Licht nicht wieder an. Die drei schlichen vorsichtig zurück. Sie
wollten nicht entdeckt werden. So kamen sie unbemerkt an das Ende des
Parkplatzes. 



Nach einer Weile bemerkte Luise, dass sie ihr neues Tuch verloren
hatte. Auf dem Hinweg war es noch da gewesen. Da keiner der Jungs
Lust hatte, noch einmal durch das hohe Gras zu kriechen, schlich sie
alleine zurück, während die anderen auf sie warteten. 



An der Stelle angekommen, wo sie meinte vorher gewesen zu sein,
begann sie im Gras nach dem Tuch zu suchen. Sie hatte es schnell
gefunden: Es hing am Ast eines kleinen Busches. Gerade wollte sie
wieder fortschleichen, da schloss sich eine Hand um ihren Arm. Sie
schrie auf. Die Hand hielt sie mit eisernem Griff fest.

„Was
machst du hier?“, fauchte eine Männerstimme nah an ihrem Ohr.
„Spionierst du mir nach?“ Entsetzt blickte Luise nach oben in das
Gesicht des jungen Mannes, den sie kurz vorher beobachtet hatten.

„Luise,
was ist los?“, rief Paul aus der Entfernung.

„Ich
habe dich doch schonmal gesehen. Du hängst doch immer mit diesen
beiden Jungs hier ab, oder? Ihr hattet Zimmer in der verschütteten
Pension.“

„Lass
mich in Ruhe. Du tust mir weh.“ Luise versuchte sich loszureißen.
Aber der Griff blieb hart.

„Jetzt
wird mir einiges klar: Dann habt ihr euch bei der Kapelle da oben
herumgetrieben, oder? Habt ihr da etwas gefunden?“ Er blickte Luise
finster an. „Eine Kette? Hast du sie?“ Er schüttelte sie. „Gib
sie mir, sofort!“ Jetzt zerrte der Mann Luise hoch, die weiterhin
Befreiungsversuche unternahm. Sie wand sich. „Na mach schon. Wo ist
die Kette? Sie gehört mir.“ 



Wieder rief Paul nach Luise.

„Ich
weiß nicht, wovon du sprichst“, antwortete sie. Dann schrie sie:
„Hilfe! Paul, Johan, Hilfe!“


Schnelle Schritte wurden auf dem Schotter laut. Der Mann ließ Luises
Arm los, wandte sich um, eilte zum Auto, sprang hinein, startete und
raste mit durchdrehenden Rädern ohne Licht auf die Straße zu. Das
Auto verschwand in der Dunkelheit. 


„Was
war das denn jetzt schon wieder?“, fragte Johan ganz aufgeregt, als
er bei Luise ankam.

„Der
weiß, dass wir die Kette haben. Er weiß auch, wo wir gewohnt
haben“, antwortete ihm Luise. „Mein Gott, der muss uns beobachtet
haben.“ Sie war ganz außer Atem. Ihr Herz raste. Sie drückte das
Tuch an sich und zitterte.

„Lasst
uns von hier verschwinden“, sagte Paul. Er guckte sich um. „Ich
finde es hier unheimlich.“ Sie brachen auf.

„Gut,
dass wir morgen zurückfahren.“ Johan war erleichtert, als sie die
Lichter des Gasthofes erreichten. 





24. Kapitel


In ihrem Zimmer war Johan damit beschäftigt, das Notebook genauer zu
untersuchen, als Paul kurz nach ihm herein kam. 


„Ich
habe gerade Anton, den Sohn des Wirts, getroffen. Der hat mir dieses
Ding hier gegeben.“ Johan hielt einen kleinen schwarzen Kasten
hoch. „Damit kann man Festplatten auslesen, auch wenn der Computer
kaputt ist. Kennst du dich damit aus?“ 



Paul nahm sich den kleinen Plastikkasten und betrachtete ihn. Ein
zweiter Laptop stand auf dem Tisch.

„Der
gehört auch Anton. Wir müssen das Ding zwischen die beiden Laptops
schließen. Dann soll das funktionieren.“ 



Paul nahm die Sache in die Hand, und tatsächlich: Nach ein paar
Minuten konnten sie auf dem Bildschirm von Antons Computer die
Dateien sehen, die sich auf Elsbeths Rechner befanden. Es
funktionierte! Paul kramte in seinem Rucksack und förderte einen
MP3-Player mit USB-Anschluss zutage. Um Platz zu schaffen, löschte
er alle Musikdaten, indem er sie kurzerhand in den virtuellen
Papierkorb von Elsbeths Computer verschob. Dann zog er alle
Dokumente, die sich auf Elsbeths Computer befanden, auf den Player,
stöpselte die Geräte wieder aus, verstaute seinen Player mit den
Daten in seinem Rucksack und fuhr Antons Rechner runter. Johan
brachte ihn zurück.


Mitten in der Nacht wachte Paul von einem Geräusch auf. Er drehte
sich um und blickte in die Dunkelheit des Raumes. Da stand jemand.
Oder täuschte er sich? „Johan?“, fragte er. Der Schatten huschte
durch das geöffnete Fenster. Johan schlief seelenruhig weiter. Er
hatte nichts mitbekommen. Paul stand auf, ging zum Fenster und
blickte hinaus. Er konnte nichts erkennen. Draußen war es
stockduster. Er schloss das Fenster und legte sich wieder ins Bett.
Vermutlich hatte er nur geträumt.




25. Kapitel


Der letzte Tag brach an. Johan war als erster auf und packte seine
Sachen. Stöhnend wachte eine Weile später auch Paul auf, wälzte
sich aber noch ungefähr zehnmal im Bett hin und her, bis er sich
endlich entschloss, den Kopf zu heben. Siedendheiß fiel ihm wieder
ein, was er in der Nacht geträumt hatte.

„Guten
Morgen“, sagte Johan. „Hast du Elsbeths Laptop schon eingepackt?“




Die Frage fuhr Paul in die Knochen. Schlagartig richtete er sich auf
und starrte Johan an.

„Ist
der nicht mehr da?“ Er sprang aus dem Bett.

„Nein,
der steht hier nicht.“ 



Johan drehte sich zu ihm um. Paul fischte sich eine neue Shorts aus
der Tüte, die ihm seine Mutter hingestellt hatte. Die Farbe war eine
Katastrophe, aber zumindest hatte sie mitbekommen, dass er keine
Kindergröße mehr trug.

„Guck
nochmal nach. Hast du ihn vielleicht woanders hingestellt?“, meinte
Paul schließlich.

„Nein,
wieso sollte ich das tun?“

„Dann
habe ich doch nicht geträumt.“


Paul berichtete kurz von der Beobachtung in der Nacht. Der Laptop war
geklaut worden.

„Das
ist kein Zufall, oder?“ 



Johan ging zum Fenster. Es gab keine Einbruchsspuren, aber ihm fiel
ein, dass sie das Fenster offen gelassen hatten. Das Zimmer lag zwar
nicht im Erdgeschoss, aber durch die Hanglage war der Abstand zum
Boden nicht hoch. Als er sich aus dem Fenster beugte, sah er eine
Holzkiste darunter stehen.

„Was
sind wir bloß für Idioten. Hier einzusteigen, ist ja kinderleicht.“
Johan schüttelte den Kopf, während er das Fenster wieder schloss. 


„Was
machen wir jetzt?“, wollte Paul wissen.

„Naja,
wir können ja wohl kaum einen Computer als gestohlen melden, der uns
gar nicht gehört.“ Johan dachte nach. „Wo ist dein MP3-Player?“




Paul durchsuchte seine Tasche und hielt das Gerät kurz darauf
triumphierend in der Hand. 


„Hier
ist er.“

„Na,
wenigstens etwas.“

„Nimm
du ihn mit. Ich verliere den bloß irgendwo.“ Paul drückte Johan
den Player in die Hand, bevor er sich anzog. 


„Meinst
du, den Laptop hat jemand wegen der Daten geklaut?“ Johan sah
nachdenklich auf das kleine schwarze Gerät in seiner Hand. „Der
war doch vollkommen kaputt, praktisch wertlos.“

„Es
sieht ganz danach aus“, antwortete Paul. „Warum sollte den sonst
jemand haben wollen?“ 



Sie gingen zum Frühstück auf die Terrasse. Eilig berichtete Johan
Luise von den neuen Entwicklungen. Die guckte die beiden entsetzt an.
Eine Weile beratschlagten sie das weitere Vorgehen, kamen aber zu
keiner Lösung. Für das übernächste Wochenende verabredeten sie
sich bei Johan, packten ihre Sachen zusammen und verabschiedeten sich
voneinander. Paul und Johan standen einen Moment voreinander. Johan
war der erste, der den Blick senkte, wobei er den Reißverschluss
seiner Jacke zuzog. Als er wieder hochblickte, sah Paul ihn immer
noch an.

„Ich
habe noch nie einen richtigen Freund gehabt, weißt du das?“, sagte
Paul. Der Satz war ihm einfach herausgerutscht und er war ihm sofort
ein wenig unangenehm, 


„Wir
sehen uns nächste Woche Freitag. Ich werde mal die Daten auf deinem
MP3-Player durchsehen.“ 



Johan öffnete die Tür des Mietwagens, warf seinen Rucksack auf die
Rückbank. Seine Eltern packten gerade die letzten Taschen ein. Viel
war es nicht, was sie mitnahmen. Das meiste lag noch immer in dem
chaotischen Trümmerhaufen des Erdrutsches. Johan stieg ein, Paul
schloss die Tür hinter ihm. 



Noch einmal ließ Johan das Fenster herunter und sagte: „Ich rufe
dich an, wenn ich etwas herausbekommen habe.“ 



Seine Eltern stiegen ein, sie fuhren los, die Pension verschwand
hinter den Bäumen. Während der kurvigen Fahrt den Berg hinunter
schwieg die Familie. Johan blickte gedankenverloren aus dem Fenster.
Sie kamen an der freigeräumten Stelle vorüber, an der die Lawine
die Straße touchiert hatte. Am Rand türmten sich zerborstene Bäume,
Erde und Geröll. Die Fenster hatten sie heruntergelassen, die
frische Frühlingsluft strömte in den neu riechenden Mietwagen. Aber
auch der Geruch von Staub lag in der Luft. Der blaue Bus kam ihnen
entgegen und zwang sie, ganz nahe des Abhanges stehen zu bleiben.
Johan blickte einmal kurz in die Tiefe, wandte dann aber sofort den
Blick wieder ab. Sie fuhren unter dem Sessellift hindurch, der seinen
normalen Betrieb wieder aufgenommen hatte. Die Sessel bewegten sich
lautlos, sie waren leer, baumelten leise im Wind. Sie durchquerten
Apfelplantagen und Weinhänge. Nach einer Weile hatten sie das Tal
mit seiner Hauptstraße erreicht. Bauern nebelten ihre Bäume mit
Pestiziden ein. Die Sonne strahlte. Sie fuhren eine ganze Zeit durch
die kleinen Ortschaften, bis sie nach einer halben Stunde endlich die
Autobahn erreichten. 



Paul fuhr ein wenig später mit seinen Eltern ab. Luise sah den Autos
ihrer Freunde nach und stand eine Weile auf dem Parkplatz des
Gasthofes. Im Hintergrund sah sie die Arbeiten am Erdrutsch. Dann
fiel ihr der rote Polo auf. Er stand ganz in der Nähe des Gebäudes
der freiwilligen Feuerwehr, halb versteckt hinter einem Baum. Langsam
ging sie auf das Auto zu. Immer auf der Hut, immer darauf bedacht,
schnell fliehen zu können. Aber der Polo war leer. Es war das Auto
vom Abend vorher. Sie trat an das Auto heran und schaute durch die
Scheiben hinein. Ein Schlafsack, Klamotten, Wasserflaschen und, halb
unter einer Jacke verdeckt, ein Laptop. Zerschrammt und völlig
verschmutzt. Das musste der Computer von Elsbeth sein. Luise schaute
sich noch einmal um; niemand war in der Nähe. Sie versuchte, die
Autotür zu öffnen, aber sie war abgeschlossen. Sie ging um das Auto
herum. Auf dem Beifahrersitz lag ein Briefumschlag. Sie versuchte die
krakelige Schrift zu entziffern. Der Name sagt ihr nichts. Sie
schrieb ihn auf ein Stück Papier, das sie ihn ihrer Hose fand und
versuchte dann, die Beifahrertür zu öffnen. Da ertönte mit einem
Mal eine Stimme hinter ihr:

„Na,
was soll das denn werden?“ Erschrocken drehte sich Luise um. Sie
stand einem Mann gegenüber. Sie wollte etwas sagen, aber er kam ihr
zuvor: „Du bist es also schon wieder. Du hast da etwas, was mir
gehört.“

„Was
meinen Sie?“, fragte Luise ihn.

„Die
Kette. Du weißt genau, welche ich meine.“ Er lächelte sie schief
an. 



Er wollte nach ihrem Arm greifen, da floh sie. Sie rannte so schnell,
wie sie nur konnte. Bald hatte sie den Gasthof erreicht. An der Tür
drehte sie sich um und sah das Auto auf der Straße ins Tal
verschwinden. Sie tastete nach der Kette in ihrer Hosentasche. Sie
war noch da. Außer Atem lehnte sie sich an die Hauswand. 
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„Mit Paul hast du
dich ja ganz gut verstanden, oder?“, fragte Johans Mutter
beiläufig. 


„Hmm.“
Johan hatte keine Lust, über Paul zu reden. Aber seine Mutter ließ
ihm keine Ruhe. Sie waren seit ein paar Stunden unterwegs und Johan
wollte ungestört sein.

„Auf
dem Hinweg warst du noch so skeptisch, ob du mit ihm etwas anfangen
kannst. Die wohnen doch jetzt ganz bei uns in der Nähe, oder?“ Sie
drehte sich zu ihrem Sohn um. „Da könnt ihr euch doch mal
gegenseitig besuchen.“

„Mama!
Klar machen wir das. Als wären wir nicht selbst auf diese Idee
gekommen. Wir sind ja nicht blöd.“ Johan blickte demonstrativ aus
dem Fenster. Immer noch zogen Berge an ihnen vorbei. Hin und wieder
konnte er eine halb verfallene Burg erkennen.

„Ich
meine ja nur …“ Sie drehte sich wieder nach vorne. „Und Luise
ist auch ganz nett.“ 



Da war dieser Ton in ihrer Stimme, der Johan nicht gefiel. Immer wenn
in Johans Umfeld ein Mädchen auftauchte, benahm sie sich so, als
wollte er sie vom Fleck weg heiraten. Er hasste das. 


„Ja,
und die wohnt auch nicht weit von uns entfernt. Ich weiß …“
Johan kramte in seinem Rucksack, aus dem er ein Buch herauszog, das
seine Mutter ihm tags zuvor mitgebracht hatte.

„Schade,
dass unser Urlaub so plötzlich unterbrochen worden ist.“ Sie nahm
sich jetzt auch ein Buch, so als wollte sie ebenfalls lesen. Doch
schon bald legte sie es wieder zur Seite. 


„Johan?“

„Hmm?“

„Das
hat dich alles sehr mitgenommen, oder?“ Sie wandte sich zu ihm nach
hinten herum.

„Was
meinst du?“, erwiderte ihr Sohn, indem er ebenfalls das Buch sinken
ließ.

„Dieser
Erdrutsch, der Tod von Elsbeth. Das alles.“ Sie blickte ihn besorgt
an. „Du kannst jederzeit mit mir reden, das weißt du hoffentlich.“
Sie atmete tief durch. Dann zwinkerte sie ihm zu. „Aber jetzt lasse
ich dich in Ruhe lesen.“ Sie setzte sich wieder gerade hin, strich
ihrem Mann dabei einmal kurz über den Arm, nahm dann ihr Buch, in
das sie sich vertiefte.


Die Fahrt war lang. Sie fuhren an Flüssen vorbei, durchquerten tiefe
Schluchten, passierten kleine Ortschaften, die sich an den Berghängen
festhielten, als hätten sie Angst, vom nächsten Windstoß davon
geweht zu werden. Das Wetter blieb auch bei der Überquerung des
Brenners schön. Nach einigen Stunden gelangten sie in die flacheren
Regionen Süddeutschlands, die schon von der Nähe ihrer Heimat
kündeten. Es war zwar noch hell, als sie ankamen, aber dennoch
gingen sie alle früh zu Bett. Johan lag lange wach. Er dachte über
die letzten Tage nach. 







Der nächste Morgen begrüßte sie mit gemischtem Wetter. Der Himmel
war verhangen. Johans Mutter ging in die Stadt, um einzukaufen,
Johans Vater nahm sich die Ämter und die Bank vor, um die verloren
gegangenen Dokumente neu zu besorgen. So war Johan ganz auf sich
allein gestellt und entschloss sich, eine Tour durch das Wohnviertel
zu unternehmen. Vielleicht traf er ja jemanden. Tatsächlich liefen
ihm bereits nach ein paar Minuten Johannes, Janina und Laura über
den Weg. Das waren natürlich nicht die Menschen, auf die er gehofft
hatte.

„Na,
Schwanzlutscher, alles fit?“, sagte Johannes zu ihm. 



Johan versuchte, ihn zu ignorieren. Die Mädchen kicherten. Johannes
stellte sich ihm in den Weg, stemmte die Arme in die Seite und
schaute ihn grimmig an.

„Sprichst
du jetzt nicht mehr mit mir? Meinst du, du bist etwas besseres?“ 



Johan war vor ihm stehen geblieben. Er verspürte den Reflex, einen
Schritt zurück zu treten. Bislang hatte er immer geglaubt, er sei
kleiner als Johannes. Jetzt stellte er fest, dass sie fast gleichgroß
waren. Johan blieb stehen und sagte nichts. Johannes machte noch
einen Schritt auf ihn zu.

„Was
bist du denn für ein kleiner Scheißer?“ 



Der Abstand zwischen ihren Gesichtern war auf wenige Zentimeter
geschrumpft. Johan roch den Gestank von Zigaretten, irgendein
billiges Aftershave, mit dem sich Johannes großzügig eingenebelt
hatte, um vorzutäuschen, er müsse sich schon rasieren. Johan
entdeckte mitten auf Johannes Nase einen Pickel, der sich durch die
Haut arbeitete. 


„Bei
unserem letzten Treffen hast du dich ein wenig daneben benommen.
Erinnerst du dich?“ Hämisch grinste Johannes ihn an. „Wir haben
da noch eine Rechnung offen. Wie willst du dich bei mir
entschuldigen?“ 



Gerade wollte Johannes zu weiteren Worten ausholen, da unterbrach
Johan ihn: „Geh mir einfach aus dem Weg“, sagte er. 



Er setzte zu einem Schritt nach vorne an, wodurch er Johannes aus dem
Gleichgewicht brachte. Reflexartig hatte der sich nach hinten
gelehnt. Johan legte es drauf an. Ohne Johannes zu berühren kam
dieser ins Straucheln, drohte nach hinten zu fallen, fing sich im
letzten Moment wieder, machte einen Schritt zur Seite. Johan ging an
ihm vorbei, ohne sich noch einmal umzublicken.

„Blöder
Wichser“, fauchte Johannes ihm nach, machte aber keine Anstalten,
ihm zu folgen. 



Johan hatte einen Kloß im Hals, als er zügig, aber nicht zu schnell
die Straße entlang ging. Er bog um eine Häuserecke, hinter der er
sich an die Wand lehnte, um zur Ruhe zu kommen. Sein Puls raste. Er
lächelte. Er war stolz auf sich. Plötzlich kam jemand um die Ecke.
Johan spannte die Muskeln an, in der Erwartung, Johannes komme ihm
nach, aber es war Stefan, der Junge aus seiner Schule, den er zuletzt
auf der Toilette getroffen hatte, als ihn die anderen Jungs
eingeschlossen hatten. Der schaute ihn verwundert an.

„Was
war das denn gerade? Hast du diesen Idioten einfach über den Haufen
gerannt, oder habe ich das falsch gesehen?“ 



Er stand vor ihm, ein wenig größer als Johan, die Haare wild
abstehend, einen schmalen Schal um den Hals und mit schwarzen
Klamotten. Er sah ihm ins Gesicht, wobei sich seine Augen zu schmalen
Schlitzen zusammenzogen.

„Das
hast du vollkommen richtig gesehen“, sagte Johan amüsiert zu ihm. 


„Du
lernst also dazu und lässt dir nicht mehr alles gefallen. Das ist
doch schon ein guter Anfang.“ Stefan lächelte. „Hast du Lust,
ein Eis essen zu gehen? Die Eisdiele um die Ecke müsste schon auf
sein.“ 



Gemeinsam schlenderten sie nebeneinander her, suchten sich einen
Platz in der Sonne, die mittlerweile die Oberhand über die Wolken
gewonnen hatte und bestellten sich riesige Eisbecher. Die Eisdiele
war fast leer. Ein paar Tische und Stühle standen draußen, ein
weiterer Tisch war besetzt. Eine alte Frau trank einen Espresso.
Leichter Wind war aufgekommen, hatte die Wolken vertrieben und die
Frühlingssonne strömte wohltuend herab. Auf die Frage, was er denn
schon wieder in der Stadt mache, erzählte Johan in groben Zügen von
den Ereignissen der vergangenen Tage. 


„Wenn
wir mal davon ausgehen, dass du mit deiner Vermutung, es handele sich
um ein Verbrechen und nicht um einen Unfall, recht hast, dann gibt es
also mehrere Verdächtige: Da ist zum Einen dieser Franz, der Nachbar
mit dem abgebrannten Grundstück.“ Stefan dachte kurz nach. „Dann
steht der Vater von deinem Freund im Verdacht, und nicht zuletzt der
große Unbekannte. Ist das richtig?“ Er kratzte die Reste aus
seinem Eisbecher.

„Ja,
das stimmt im Großen und Ganzen. Allerdings bin ich mir über die
Motive nicht im Klaren. Was meinst du?“ Durch Stefans Fragen war
Johan ins Grübeln gekommen.

„Na,
bei Franz liegt das ja auf der Hand: Der will freie Bahn haben, um
seine Ferienhäuser zu bauen. Er hat Angst, dass dieser Alois ihm in
die Quere kommt und ihn eventuell sogar anzeigt.“ 


„Aber
das kann Alois Lechner ja jetzt immer noch tun. Und er hat noch viel
mehr Grund dazu, als vorher, denn jetzt steht er vor dem Nichts. Er
hat lediglich die Hoffnung, dass er durch eine Anzeige und ein sich
daran anschließendes Verfahren von Franz viel Geld bekommt.
Irgendwie glaube ich aber nicht so recht daran.“ Johan schüttelte
den Kopf.

„Dann
erzähl mir doch mal etwas zu Pauls Vater? Warum sollte der auf die
Idee kommen, eine Lawine auszulösen? Um diese Elsbeth zu töten?“
Fragend blickte Stefan ihn an. 


„Wenn
er es war, dann muss er sie vorher gekannt haben. Vielleicht ist da
irgendetwas mit der Bank, in der er arbeitet? Kann da etwas schief
gelaufen sein?“ Johan stocherte in den Eisresten herum. „Aber
dann hätte Elsbeth ihn doch erkennen müssen. An den Tagen zuvor
haben die ja noch ganz nett zusammen gesessen.“ 


„Dann
bleibt nur noch Mister X. Aber welches Motiv kann er haben?“

„Wenn
Elsbeth an einem brisanten Artikel saß, dann kann das Grund genug
gewesen sein. Aber die hat doch nur an ihrer Lebensgeschichte
gearbeitet. Ich muss mir ganz dringend die Daten von ihrem Computer
angucken.“ Johan wurde ungeduldig. Er kramte sein Geld aus der
Tasche, um zu bezahlen.

„Das
würde bedeuten, dass er es auf Elsbeth abgesehen hat.“ Sie legten
das Geld auf den Tisch und erhoben sich.

„Ich
werde gleich zu Hause ins Internet gehen und sie googeln.“ Sie
verabredeten, sich an einem der folgenden Tage zu treffen.
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Johan saß in seinem Zimmer und fuhr den Rechner hoch. Er hockte dann
eine Weile vor dem Bildschirm, während er darüber nachdachte,
wonach er suchen sollte. Als erstes entschied er sich für die
Berichterstattung über die Lawine. Die deutschen Zeitungen hatten
nicht viel geschrieben. Lediglich die Bildzeitung hatte in ihrer
Online-Ausgabe einen reißerischen Artikel über eine Deutsche
gebracht, die bei dem Erdrutsch in Südtirol umgekommen war. Aber
darin wurde nichts geschrieben, was Johan nicht längst wusste. Ein
unscharfes Bild der Unglücksstelle aus der Luft war daneben
abgebildet. Das war alles. Auf der Website von Südtirol Online fand
Johan einen längeren Artikel, der ihn allerdings auch nicht mit
weiteren Informationen versorgte, sondern eher dazu führte, die
Frage nach Unglück oder Verbrechen noch einmal in den Raum zu
stellen. Denn ganz offensichtlich gingen die Behörden weiterhin von
einem Unglück aus. Sollte der Bürgermeister des Ortes die
Information über die durchtrennten Zäunen für sich behalten haben?
Welches Interesse hatte er daran? Oder gab die Polizei diese
Information nicht an die Presse weiter, weil sie den Täter in
Sicherheit wiegen wollte? War es vielleicht doch alles nur seine
Phantasie, die ihm ein Verbrechen vorgaukelte?


Auf gut Glück gab er dann einfach mal den Namen ´Elsbeth König`
bei Google ein. Ein paar Artikel aus jüngerer Zeit wurden
aufgelistet. Das war alles. Johan hatte mit erheblich mehr gerechnet.
Schließlich wurde er auf ihr Profil in der Datenbank des
Journalistenverbandes aufmerksam. Darin fand er eine interessante
Information: Elsbeth war verheiratet gewesen. Sie hatte ein paar
Jahre lang unter dem Namen ´Elsbeth Hochheim´ publiziert, dann aber
wohl den Namen ´König´ angenommen. Hatte das etwas zu bedeuten?
Vielleicht hatte sie sich scheiden lassen? Und dann konnte es auch
sein, dass der geschiedene Mann etwas mit dem Unglück zu tun hatte.
Johan stieß bei seiner Suche auch auf den Männernamen, der dazu
passen konnte: Walter Hochheim. Er gab also als nächstes den Namen
Hochheim ein und stieß auf Rezensionen von Theaterstücken, auf ein
paar Buchbesprechungen, zudem war Elsbeth offensichtlich in den
achtziger Jahren in der Friedensbewegung aktiv gewesen. Dann fand er
Artikel über Zellteilung, über Photosynthese und Fortpflanzung
asiatischer Algen. Und zuletzt tauchten einige Artikel über
Kindesentführung und psychische Traumata beim Verlust eines Kindes
auf. Das Internet spuckte eben alles aus, was es zu einem Stichwort
fand. 



Johan konzentrierte sich auf die wenigen Publikationen über Kultur
und Friedensbewegung. Mit den anderen Artikeln konnte er sich immer
noch beschäftigen, wenn er nicht weiter kam. Das Eigenartige war
allerdings, dass sie die meisten Veröffentlichungen unter dem Namen
´Elsbeth Hochheim´ geschrieben hatte, diesen Namen dann aber
offensichtlich wieder abgelegt hatte. Er versuchte die Daten zu
sortieren und machte sich dazu Notizen. Das Ergebnis erstaunte ihn:
Bis in die 1970er Jahre schien sie ihre Texte unter dem Namen Zobel
veröffentlicht zu haben, das war wohl ihr Mädchenname, dann hatte
sie vermutlich geheiratet und tauchte nur noch als Elsbeth Hochheim
auf. Bis Mitte der 80er Jahre. Dann hörten die Artikel von ihr auf.
Schlagartig. Erst 2002 erschien der Name Elsbeth König wieder in
journalistischen Artikeln. Es gab eine Lücke von etwa fünfzehn
Jahren, in der sie nichts publiziert hatte. Was war in dieser Zeit
passiert? Hatte sie einen anderen Job gehabt? Johan konnte sich das
nur schwer vorstellen. War es nicht auch sehr ungewöhnlich für
einen Menschen, der Artikel und Bücher unter seinem Namen
veröffentlichte, dass er den Namen noch einmal wechselte? Nach ein
paar Jahren in dem Geschäft, so hatte er gedacht, würde man seinen
Namen nicht mehr abgeben, denn der Name war ja das Kapital. Es sei
denn, es hatte gewichtige Gründe dafür gegeben, den Namen zu
wechseln. 



Bevor er sich darum weiter Gedanken machen konnte kam seine Mutter in
die Wohnung, beladen mit Taschen und Tüten. Erschöpft ließ sie
sich auf Johans Bett fallen. Sie fragte ihn, wie sein Tag war, doch
ehe er antworten konnte, hatte sie entdeckt, dass er am Computer saß.

„Warum
gehst du nicht raus? Kaum sind wir wieder hier, sitzt du nur noch vor
dem Computer. So findest du nie Freunde. Mach das Ding jetzt aus.
Außerdem gibt’s gleich Essen.“ Sie erhob sich wieder vom Bett
und machte sich an den Tüten zu schaffen.

„Ach
Mama, ich recherchiere hier gerade etwas. Eine halbe Stunde noch.
Bitte!“ Johan wandte sich wieder dem Computer zu, um weiter zu
machen.

„Nein,
du hilfst mir jetzt beim Einräumen der Lebensmittel.“ 



Ihr Tonfall ließ keine Widerrede zu. Sie nahm einige der Tüten, mit
denen sie in die Küche ging. Johan machte den Computer aus, folgte
ihr, wurde aber sofort wieder nach draußen geschickt, um weitere
Einkäufe aus dem Auto zu holen. Grimmig machte er sich an die
Arbeit.


Erst nach dem Essen kam er wieder dazu, sich für eine Weile an den
Computer zu setzen. Gerade als er eine Mail an Paul schreiben wollte,
um ihn über den neuesten Stand der Recherchen zu unterrichten, gab
der Computer einen Warnton von sich: Paul fragte ihn über Skype um
einen Kontakt an. Johan gab ihn frei, woraufhin sich Paul sofort
meldete. Plötzlich hatte er auch sein Gesicht groß auf dem
Bildschirm. Johan berichtet kurz von seinen Ergebnissen, dann
verabredeten sie sich für den späteren Abend, weil er noch in die
Bibliothek gehen wollte.




28. Kapitel


Paul war ein bisschen enttäuscht, weil er gehofft hatte, etwas
länger mit Johan sprechen zu können. Er wollte ihm von der Reise
erzählen. Er überlegte, ob er Marcel oder jemand anderen anrufen
sollte, aber irgendwie hatte er überhaupt keine Lust dazu. Also zog
er sich seine Schuhe an, nahm sich die Jacke und ging nach draußen.
Eine Weile schlenderte er durch das Viertel, dachte darüber nach,
wann das Fußballtraining wieder anfing, ob er sich eine Zigarette
anzünden sollte. Nach und nach kam er aus der edlen Gegend mit den
Villen heraus, in ein Stadtviertel, in dem noch immer frei stehende
Häuser standen, mit kleinen Vorgärten, schöner gepflegt als bei
seinen Eltern, dafür aber auch von der Straße einsehbar. Nicht
abgetrennt durch eine drei Meter hohe Hecke. Hier fühlte er sich
freier. Da das Wetter aufgeklart hatte, wurde in vielen Vorgärten
gearbeitet. Nachbarn standen zum Schwatz zusammen, sie pflanzten
Blumen, schnitten Hecken und mähten den Rasen. Über allem lag der
Duft frischer Erde. Der Frühling, der vor ihrer Abfahrt nach
Südtirol noch weit weg schien, hielt Einzug. Mit einem Mal sprossen
die Blumen aus dem Boden. Ein Glücksgefühl erfasste Paul. Er bog um
eine Ecke in eine neue Straße ein, war tief in Gedanken versunken,
so dass er den Jungen, der in dem einen Garten das Gras zusammen
harkte, zunächst nicht erkannte. Erst als er nur noch wenige Meter
von ihm entfernt war, wurde Paul sich bewusst, dass ihn der Junge
beobachtete. Es war Ingo, der ihm skeptisch entgegen sah. 



Kurz vor dem Urlaub hatte er Ingo noch beinahe verprügelt. Jetzt war
ihm das mit einem Mal unangenehm. Der Junge erinnerte ihn an Johan.
Vielleicht war er ja gar nicht so ein Streber, wie er bislang gedacht
hatte.


Paul bliebt stehen, wusste nicht recht was er tun sollte, reagierte
dann aber reflexartig: Er sagte einfach „Hallo“. Ingo war
überrascht, antwortete zunächst nicht. Paul trat auf ihn zu. Er
versuchte sich ein paar Worte zurecht zu legen. Aber es fiel ihm
nichts ein. Dann ging es alles wie von selbst. 


„Was
machst du denn hier?“, fragte Ingo.

„Ich
... ich laufe hier einfach nur so ein bisschen durch die Gegend“,
erwiderte Paul. „Und du?“

„Naja,
ich wohne hier.“ Ingo verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln.
„Warum sollte ich auch sonst die Wiese harken?“ 


„Klar,
ist ja auch eine doofe Frage gewesen.“ Paul kratzte sich am Kopf.

„Warst
du nicht im Urlaub?“, wollte Ingo wissen. Er hatte sich auf die
Harke aufgestützt.

„Doch
... aber da hat es ein Unglück gegeben ... wir sind früher zurück
gekommen.“ Paul schluckte schwer. „Ingo, ich muss mich bei dir
entschuldigen. Das war total daneben, was ich neulich gemacht habe.“
Er schaute Ingo an, der langsam mit dem Kopf nickte.

„Ja,
das war echt beschissen.“

„Ich
verspreche dir, dass sowas nicht mehr passieren wird.“


Ingo betrachtete Paul zweifelnd.

„Ich
kann verstehen, wenn du mir das nicht glaubst. Aber du kannst ja
ausprobieren, was passiert, wenn du du mir vertraust.“


Ingo kniff die Augen zusammen, weil ihn die Sonne blendete. 


„Aber
ich hab' es ja überlebt.“ Er versuchte zu lächeln. 



Es entstand eine Pause, in der sich Paul unter Ingos Blicken wand.
Gerade wollte er sich verabschieden, als Ingo das Gespräch wieder
aufnahm: „Und was war das nun für ein Unglück?“ 



Mit wenigen Worten erzählte Paul von den Vorfällen in Südtirol.
Als er dann auch noch von neuen Erkenntnissen berichtete, wobei der
Name Walter Hochheim fiel, weiteten sich Ingos Augen. Paul stockte.

„Was
ist los?“, wollte er wissen.

„Sagtest
du Walter Hochheim? Der Schauspieler?“, fragte Ingo.

„Keine
Ahnung, ob der Schauspieler ist. Wieso fragst du?“

„Meine
Eltern sind mit einem Walter Hochheim befreundet. Ich weiß nicht, ob
er mal verheiratet war, so gut kenne ich ihn nicht.“

„Wohnt
der hier in der Gegend?“

„Soweit
ich weiß schon.“ Ingo dachte kurz nach. „Soll ich mal nachsehen,
ob mein Vater die Adresse irgendwo hat?“

„Das
wäre genial“, antwortete Paul. Ingo lehnte den Rechen an die
Hauswand.

„Komm
mit rein“, sagte er, ging auf die angelehnte Haustür zu, wo er
sich die dreckigen Schuhe auszog. 



Paul folgte ihm irritiert. Die Diele war hell. Jacken hingen an der
linken Seite an einer Garderobe. Schuhe türmten sich darunter auf.
Geradeaus befand sich ein verspiegelter Schrank. Ingo eilte eine
schmale Treppe nach oben, Paul ging ihm zögernd nach. Es roch nach
Holz, nach Politur, nach Blumen und dem typischen Eigengeruch, den
ein bis dahin unbekanntes Haus verströmt, an den man sich erst noch
gewöhnen muss. In der ersten Etage war Ingo in einem chaotischen
Arbeitszimmer verschwunden. Er blätterte in den Unterlagen, die
offensichtlich seinem Vater gehörten. Schließlich hielt er
triumphierend ein abgegriffenes Adressbuch hoch. 


„Hier
ist es“, sagte er. „Wollen wir doch mal sehen, ob Walter da drin
steht.“ 



Tatsächlich fand er einen Eintrag, den er für Paul abschrieb.
Walter Hochheim wohnte in einem Vorort der Stadt.


Paul bedankte sich für die Adresse, von der er noch nicht einmal
wusste, ob sie zu dem richtigen Mann führen würde. Aber auf einen
Versuch kam es an. Er wusste nicht so recht, wie er sich von Ingo
verabschieden sollte, aber der machte es ihm wieder leicht.

„Vielleicht
sehen wir uns in den nächsten Tagen ja nochmal zufällig. Dann
kannst du mir erzählen, ob dir die Adresse genützt hat.“ 



Sie waren nach draußen gegangen, wo Ingo den Rechen wieder in die
Hand nahm, um das letzte Gras zusammen zu harken.




29. Kapitel


Direkt nach dem Gespräch mit Paul machte sich Johan auf den Weg in
die Stadtbibliothek. Er wollte nachsehen, ob er das eine oder andere
Buch von Elsbeth fand. Und tatsächlich wurde er fündig. Zwei Bücher
hatte die Bibliothek vorrätig. Eines zur Friedensbewegung und eines
über Theater in der DDR. Er setzte sich an einen Tisch und begann,
die Bücher durchzublättern. Aber das brachte ihn nicht weiter.
Nachdenklich schob er die Bücher von sich. Er blickte sich in dem
Lesesaal um. In der Ecke saß jemand halb versteckt hinter den
Regalen. Ein Berg großformatiger Bücher lag vor ihm auf dem Tisch,
während er auf einem Laptop herumtippte. 



Ein Computer stand einsam an der anderen Wand. Johan erhob sich, ging
hin und setzte sich vor dem Bildschirm. Wieder musste er einen Moment
nachdenken, bis er schließlich ´Walter Hochheim` bei Google eingab.
Der Computer spuckte ein paar Informationen aus: Ein paar Bilder von
Walter Hochheim als jungem Schauspieler, ein paar Berichte aus den
achtziger Jahren über seine Rollen als Mephisto und Romeo. Und einen
Bericht über eine Kindesentführung. Schon wollte Johan darüber
hinweg gehen, als er stockte. Hatte er das nicht schon bei Elsbeth
gefunden? 



Er klickte den Link an. Er führte zu einem Artikel aus dem Jahr
1991, der im Spiegel erschienen war. Darin wurde über den Prozess
gegen eine Frau berichtet, die ein Kind entführt hatte. Vier Jahre
lang. Die Frau hieß Hochheim. Elsbeth Hochheim. Johan stockte der
Atem. Er las den Artikel immer wieder, aber er war kurz, kaum eine
Spalte lang. Es war die Rede von einem entführten Kind, von dem Hof,
auf dem sie zu zweit gelebt hatten, von zehn Jahren Haft. Einmal
wurde ihr geschiedener Mann kurz erwähnt. Und dann fiel ihm das Buch
ein, das er vor dem Urlaub in der Hand gehabt. Die Kriminalfälle. Da
hatte er Elsbeth also schon einmal gesehen. Wie Schuppen fiel es ihm
von den Augen.

„Darf
ich gleich mal kurz an den Computer?“ Hinter ihm stand plötzlich
Stefan. „Ach du bist das, ich habe dich gar nicht erkannt“, sagte
er, als Johan sich umdrehte. Sein Gesicht hellte sich auf. „Ich
brauche auch nicht lange. Fünf Minuten, höchstens zehn.“ 


„Klar.
Ich bin hier gerade fertig.“ Johan erhob sich. „Was machst du
denn da überhaupt? Was sind das für Bücher auf deinem Tisch.“
Stefan hatte sich vor den Computer gesetzt, in den er ein paar
Begriffe bei Google eingab.

„Ich
schreibe eine Hausarbeit für die Schule. Und das da drüben sind
gebundene Ausgaben alter Zeitungen. Die brauche ich für meine
Recherchen.“ Er blickte Johan einen Moment an.

„Darf
ich in die Zeitungen mal reingucken?“, fragte Johan ihn.

„Mach
das ruhig. Ich komme gleich dazu.“ 



Johan ging quer durch den Lesesaal zu dem Tisch und beugte sich über
die dicken Bände. Tatsächlich. Tageszeitungen. Uralt, aus dem Jahr
1932. Er blätterte ein wenig darin, während er gleichzeitig auf den
Bildschirm des Computers schielte, um zu erkennen, was Stefan
geschrieben hatte. Aber er verstand nichts davon. Ein paar Minuten
vergingen, dann kam Stefan zu ihm. 


„Ich
bin fertig. Du kannst wieder an den Computer. Und danke nochmal.“

„Da
nicht für!“ Johan wollte sich gerade umdrehen, als ihm etwas
einfiel.

„Sag
mal, gibt es hier alle Zeitungen in solchen Bänden?“

„Nein,
ganz bestimmt nicht alle. Aber sicherlich eine ganze Reihe. Was
suchst du denn?“ Er hatte sich wieder gesetzt und tippte ein paar
Notizen in seinen Rechner.

„Ich
suche Artikel von 1991. Über einen Prozess. Da hat sicherlich etwas
in den Tageszeitungen gestanden.“

„Dann
versuch es doch erst mal mit einer der üblichen Tageszeitungen.
Drüben in dem Büro mit der offenen Tür sitzt eine Mitarbeiterin
der Bibliothek, die kann dir sicherlich sagen, ob die etwas da
haben.“ Johan bedankte sich. Zehn Minuten später verließ er die
Bibliothek mit dem Wissen, am folgenden Tag die Zeitungen um zehn Uhr
einsehen zu können. 



Zu Hause fand er seine Mutter in der Küche. Sie kochte und teilte
ihm mit, dass sie mit ihm zu ihren Eltern wollte. Mit Übernachtung.
Johan freute sich.

„Einverstanden“,
sagte er. „Darf ich jetzt noch ein bisschen an den Computer?“

„Was
machst du denn ständig am Rechner? Ist das für die Schule?“,
wollte seine Mutter wissen.

„Nein,
ich versuche nur ein paar Dinge über Elsbeth König heraus zu
bekommen. Kanntet ihr die eigentlich vorher schon?“ Er nahm sich
einen Apfel.

„Ich
habe sie vorher nie gesehen.“ Seine Mutter drehte sich ihm wieder
zu. „Das hat dich sehr mitgenommen, oder?“ 


„Naja,
ein bisschen. Ich habe mich einfach gefragt, wer sie eigentlich war.
Und dabei bin ich auf komische Dinge gestoßen.“ Johan kaute an dem
Apfel herum. Seine Mutter blickte ihn erstaunt an.

„Aha,
das klingt ja spannend. Was hast du denn raus gekriegt?“

„Das
will ich jetzt noch nicht erzählen. Dafür muss ich noch ein
bisschen im Internet surfen. Du willst doch nicht, dass ich falsche
Dinge in die Welt setze, oder?“ 


„Na,
dann geh mal. Ich bin sehr gespannt, was du herausbekommen hast. Aber
gleich will ich noch zu Opa und Oma. Es wäre schön, wenn du
mitkommst.“ 



Johan ging in sein Zimmer, wo er seinen Computer hoch fuhr. Diesmal
wusste er genau, was er suchte: den Artikel im Spiegel. Er druckte
ihn aus. Als er sah, dass Paul online war, schrieb er ihn sofort an.
Einen Moment später füllte Pauls Gesicht den ganzen Bildschirm aus.

„Endlich
bist du wieder da. Es gibt so viel zu erzählen“, sagte Paul. 



Er berichtete als erstes davon, dass er die Adresse von Walter
Hochheim herausbekommen hatte. 


„Außerdem
habe ich gerade mit Luise telefoniert“ fuhr Paul fort. Er
berichtete kurz, was sie nach ihrer Abfahrt in Südtirol erlebt
hatte. „Hast du dir die Daten auf dem MP3-Player schon angesehen?“,
wollte er dann wissen.

„Nein,
ich habe das völlig vergessen. Wart mal kurz.“ Johan sprang auf
und holte das Gerät. Er schob es in den USB-Steckplatz und zog die
Daten auf seinen Rechner.

„Da
sind total viele Daten drauf. Ganz viele Word-Dateien. Und Excel. Ich
mache die mal auf.“ 



Er klickte die erste Datei an. Ein Fenster öffnete sich, in dem er
aufgefordert wurde, ein Passwort einzugeben. 


„Mist,
die sind gesichert.“ 



Er versuchte es mit anderen Dateien, war aber auch bei diesen nicht
erfolgreich. Enttäuscht lehnte er sich zurück.

„Gib
doch einfach mal Begriffe ein“, schlug ihm Paul vor. 



Johan versuchte es. Aber keiner war richtig. Nach einer Weile gab er
auf.

„Ich
werde das noch mal in Ruhe versuchen.“ Er dachte einen Moment nach,
dann fiel ihm etwas ein: „Ich habe komische Dinge über Elsbeth
herausbekommen.“

„Was
denn?“

„Dass
sie verheiratet war, wissen wir ja mittlerweile. Aber dann ist mir so
ein komischer Bericht über eine Entführung untergekommen. Den
solltest du besser selbst lesen. Ich schick dir den Link.“ 



Johan kopierte die Adresse des Spiegel-Artikels und schickte sie Paul
zu. Der begann zu lesen. Seine Augen weiteten sich. Nach ein paar
Minuten blickte er wieder aus Johans Rechner heraus.

„Das
ist sie, oder?“, meinte Paul. Johan nickte.

„Sie
muss es sein. Es ist zwar kein Bild dabei, aber das wäre doch schon
ein riesiger Zufall, wenn es noch eine Frau mit dem gleichen Namen
gäbe.“

„Das
ist richtig. Das erklärt auch, warum sie so ein Geheimnis um ihre
Vergangenheit gemacht hat“, vermutete Paul.

„Naja,
ganz so geheimnisvoll hat sie das ja nicht gemacht. Wir haben sie nur
einfach nicht gefragt, was sie früher gemacht hat. Warum hätten wir
das auch tun sollen?“

„Hmm,
da hast du recht. Ich werde mal zusehen, ob ich diesen Walter
Hochheim erreiche. Vielleicht ist das ja wirklich ihr Ex-Mann.“

„Ok.
Ich muss aufhören. Meine Mutter will mit mir noch zu meinen
Großeltern. Lass uns morgen wieder miteinander sprechen. Dann weiß
ich hoffentlich schon mehr.“ 



Sie beendeten das Gespräch. Johan suchte nach weiteren Informationen
zu der Entführung, stieß dabei aber an die Grenzen des Internets,
denn die Ereignisse hatten ja lange vor dessen Ära stattgefunden.




30. Kapitel


Am Abend machte Paul sich auf den Weg, um Carla abzuholen. Noch am
Tag seiner Rückkehr hatte er sie angerufen und gefragt, ob sie mit
ihm ins Kino ginge. Sie hatten sich für den folgenden Tag
verabredet. Im ersten Moment hatte er sich gefreut, dass sie spontan
zugesagt hatte, dann war ihm allerdings bewusst geworden, worauf er
sich einließ: Fast alle Jungs in seinem Jahrgang fanden Carla toll.
Sie hätten viel darum gegeben, mit ihr ins Kino zu gehen. Natürlich
kannte er die Geschichten seiner Freunde, er wusste, was sie im Kino
schon alles erlebt hatten. Allerdings zweifelte er manchmal daran, ob
all die Berichte der vollen Wahrheit entsprachen. Da war von wilden
Kussorgien die Rede gewesen, Fummeleien und Petting. Es war zwar
dunkel im Kinosaal, aber bekamen das die Nachbarn nicht mit? Paul war
unsicher. Was erwartete Carla wohl von ihm? Er machte viel Sport,
hatte immer coole Sprüche auf Lager, ließ sich nichts gefallen.
Aber er hatte sich noch nie mit einem Mädchen alleine getroffen.
Natürlich hatte er seinen Freunden und Kumpels etwas völlig anderes
erzählt. Alle Welt ging vermutlich davon aus, dass er schon viele
Erfahrungen auf Partys gesammelt hatte. In Wahrheit hatte er noch
nicht einmal ein Mädchen auf den Mund geküsst. Ganz zu schweigen
davon, dass er je in seinem Leben eine Brust gesehen oder sogar
angefasst hätte. Klar, im Internet hatte er alles gesehen, was er
sehen wollte. Als er darüber nachdachte, bemerkte er den Kloß in
seinem Hals. Carla würde ihren Freundinnen bestimmt alles haarklein
erzählen, was an dem Abend passierte.


Es war bereits dunkel, als er nun durch die Straßen lief. Den Kopf
hielt er gesenkt, hin und wieder kickte er eine leere Flasche auf die
Fahrbahn. Einem Fahrrad, das an einer Ecke stand, trat er mit einem
gezielten Kick eine Acht in den Vorderreifen und einem schwarzen
Mercedes ritzte er mit dem Schlüssel eine lange Schramme in die
Seite, bevor er den rechten Außenspiegel abriss. Der Knall, als der
Spiegel zu Boden fiel, erschreckte ihn ein wenig. Er tauchte wie aus
einem Traum auf. Jetzt freute er sich geradezu auf das Treffen mit
Carla. 



Er holte sie von zu Hause ab. Ihre Jacke hatte sie schon angezogen,
als sie ihm die Tür öffnete. Sie rief kurz „Ich bin dann weg!“
ins Haus, dann schlug sie die Tür zu. Als sie außer Sichtweite
waren, verlangsamte Carla das Tempo. Sie erzählte, dass es Ärger
gegeben habe, weil sie weggehen wollte, aber sie habe sich
schließlich durchgesetzt. 



Sie gingen zügig zum Kino, wo sie sich auf einen Actionfilm
einigten, für den sie eigentlich noch ein bisschen zu jung waren,
aber da sie älter aussahen, wurden sie problemlos reingelassen. Sie
ergatterten einen Doppelsitz in der letzten Reihe, auf dem sie es
sich gemütlich machten. Kaum war das Licht ausgegangen, da stieg
Pauls Anspannung wieder. Sollte er jetzt schon etwas tun? Während er
noch darüber nachdachte und gleichzeitig versuchte, sich auf den
Film zu konzentrieren, legte Carla schon ihre Hand auf sein Knie.
Paul war erst irritiert, legte aber dann seine Hand auf die ihre. Er
saß stocksteif in dem Kinosessel, während Carla ein wenig näher an
ihn heranrückte. Die erste Szene des Films hatte ihn gepackt, er
wollte am liebsten einfach nur der Geschichte folgen. Doch Paul war
abgelenkt. Langsam zog er seine Hand von der ihren, um den Arm um
Carlas Schulter zu legen, da wandte sie ihm schon den Kopf zu. Sie
schaute ihn erwartungsvoll an. Paul versuchte ihre Augen in der
Dunkelheit zu erkennen. Den Arm hatte er immer noch nicht um ihre
Schultern gelegt. Irgendetwas hielt ihn davon ab. Wie eine innere
Macht, die ihm einflüsterte, das sei falsch. Als er nichts
unternahm, außer Carla anzublicken, richtete sie sich nach einer
Weile wieder auf, nahm die Hand von seinem Knie und verfolgte
lächelnd die Handlung auf der Leinwand.

„Ich
…“, flüsterte Paul ihr zu, stockte dann aber. Er wusste nicht,
was er sagen sollte. 



Sie drehte kaum den Kopf, als sie ihm zuraunte: „Ich weiß schon
Bescheid. Die anderen sagen, du stehst nicht auf Mädchen.“

„Wie
kommst du denn darauf? So ein Quatsch.“ Er lehnte sich mit
verschränkten Armen zurück und starrte auf die Leinwand. 


„Aber
die anderen sagen das alle“, beharrte Carla.

„Und,
habt ihr schon Wetten abgeschlossen?“ Carla schwieg. Paul drehte
sich entsetzt zu ihr herum.

„Ihr
habt tatsächlich Wetten abgeschlossen? Das ist nicht dein Ernst,
oder?“ 



Er blickte sie an, während sie versuchte, ernst zu bleiben, dann
aber brach ein Kichern aus ihr heraus. Sie konnte sich kaum halten,
so komisch schien sie die Situation zu finden.

„Du
bist ja total bescheuert“, blaffte Paul sie an. 



In der Reihe vor ihnen drehte sie eine Frau um und bat um Ruhe. Paul
ließ sich tief in den Kinosessel sinken. Welch eine Demütigung.
Carla beruhigte sich nach einer Weile wieder. Sie beugte sich zu ihm
herüber.

„Lass
uns den Film zu Ende gucken. Danach gehen wir auf eine coole Party.
Nimms nicht so schwer.“


Pauls Gedanken rasten. Als sie nach Ende des Films aus dem Kino
kamen, trafen sie auf der Straße ein Paar, das Carla kannte und das
zu der gleichen Party gehen wollte. Sie schlenderten also gemeinsam
durch ein paar Straßen zu der Party, die in einem dunklen Keller
eines Hinterhofs stattfinden sollte. Carla diskutierte mit den beiden
über den Film, während Paul versuchte, seine Gedanken zu sortieren.
Wie sollte er Carla das bloß erklären? Oder war da etwas dran, was
sie gesagt hatte? Stand er gar nicht auf Mädchen? Er dachte an
Johan, mit dem er jetzt gerne gesprochen hätte. Johan war der
einzige Junge den er kannte, der sicherlich nicht über ihn gespottet
hätte, wenn er von der Situation im Kino berichtet hätte. Aber
Johan war ja weit weg. Obwohl … so weit ja doch gar nicht mehr.
Aber heute Abend konnte er sich schlecht abseilen. Dann hätte er
sich vollends blamiert. Irgendwie musste er versuchen, die Situation
zu retten, ansonsten wusste in spätestens zwei Tagen die ganze
Schule von dem Abend mit Carla.


Sie gehörten auf der Party zu den jüngsten, aber davon ließ Carla
sich nicht stören. Die anderen waren fast alle Oberstufenschüler
oder schon Studenten, den einen oder anderen kannte Carla. Sie grüßte
immer wieder. Paul brauchte einige Zeit, um sich zu orientieren. Ganz
offensichtlich war dies eine private Party. Die meisten schienen sich
untereinander zu kennen. Getränke gab es in einem der Räume hinter
einer Theke. Die Musik war hier ruhig, etwas zu gedämpft für seinen
Geschmack. Aber das gefiel ihm. Sie holten sich jeder ein Bier, bevor
sie die anderen Räume erkundeten. Die Stimmung im nächsten Raum war
ausgelassen. Hier wurde laut geredet, gelacht und gescherzt. Es war
relativ hell, bunte Lampen tauchten die Gesichter in absurde Farben.
Sie traten durch einen kurzen, vollkommen dunklen Flur und gelangten
danach in einen Raum, dessen Wände Paul nicht sehen konnte;
lediglich ein paar Kerzen befanden sich in der Mitte auf einem
niedrigen Tisch, ihr Licht reichte aber kaum bis zu den ersten
Menschen, die offenbar auf Polstern und Kissen saßen. Teppiche, die
jedes Geräusch schluckten, bedeckten den Fußboden. Die Leute
unterhielten sich leise, die Stimmung war entspannt, die Luft war
geschwängert von Zigarettenqualm und dem intensiven Aroma von
Haschisch. Paul konnte nicht erkennen, wieviele Menschen hier saßen;
es konnten fünf oder zehn sein. Vielleicht auch mehr. Vorsichtig
tastete er sich mit Carla bis zu der Türöffnung am anderen Ende des
Raumes vor, die sich etwas heller an der Wand absetzte. Wieder gingen
sie durch einen kurzen Gang, offenbar gingen sie im Kreis, genau
konnte Paul das aber nicht ausmachen, denn er hatte die Orientierung
verloren. Im dritten Raum war es wieder heller und sie setzten sich
zu einer Gruppe von Studenten, die Carla kannte. 



Paul langweilte sich bald, bemühte sich aber, Carla das nicht merken
zu lassen. Dem Gespräch konnte er nicht folgen, denn es ging um
Literatur, um Kunst. Er versuchte interessiert auszusehen, aber das
gelang ihm offenbar nicht, denn nach einer Weile nahm Carla ihn an
der Hand und zog ihn mit sich fort. Sie gingen wieder in einen
dämmerigen Raum, durch eine Tür, die er nicht bemerkt hätte, wenn
Carla sie nicht geöffnet hätte. Er hatte, bedingt durch die
Dunkelheit, das Bier, die Haschischschwaden, die mittlerweile durch
alle Räume waberten und nicht zuletzt durch die andauernde
Verwirrung in seinem Kopf, jegliche räumliche Wahrnehmung verloren.
Er hatte den Eindruck, immer noch weiter in die Tiefen des Hauses
einzudringen. Hinter der Tür befand sich wieder ein kurzer Flur,
auch dieser war nur durch eine winzige Lampe schemenhaft erhellt.
Carla ging auf eine weitere Tür zu, öffnete sie und schob Paul vor
sich hinein. Sie befanden sich in einer Art Abstellraum. Langsam
gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Kisten und Koffer
standen wild durcheinander. An den Wänden reihten sich Regale auf,
die mit Büchern, Akten, Nippes und Bildern vollgestopft waren. Eine
dicke Staubschicht bedeckte alles. Ein paar Stühle, zum Teil nur mit
drei Beinen, befanden sich in der einen Ecke, während die
gegenüberliegende Wand von einer durchgesessenen Couch dominiert
wurde.


Zu genau dieser bugsierte Carla ihn, wobei er schon ahnte, was als
nächstes auf ihn zukommen sollte. Und es machte ihm irgendwie Angst.
Er wollte Carla etwas sagen, er wollte ihr deutlich machen, dass er
noch nie … Aber da hatte sie sich bereits auf das Sofa gesetzt und
zog ihn zu sich herunter. Keiner von beiden sprach ein Wort. Pauls
Rücken schmerzte plötzlich. Carla begann ihn zu küssen. Was sollte
er jetzt tun? Verzweiflung stieg in ihm auf. Er bemerkte, wie er
immer mehr verkrampfte. So sehr er sich auch bemühte, dagegen an zu
kämpfen, es gelang ihm nicht. Nach einer Weile kapitulierte Carla.
Sie knöpfte sich die Bluse wieder zu, die er zwar geöffnet hatte,
in die hereinzugreifen er aber vollkommen vergessen hatte. Carla
stand auf. Sie strich sich die Hose und die Bluse glatt. 


„Tja,
Paul, ich glaube, ich habe die Wette verloren. So ist dann wohl das
Leben.“ 



Sie drehte sich um und verließ den Raum. Lautlos fiel die Tür ins
Schloss. Paul war allein. Ein paar Minuten lang blieb er verstört
auf dem Sofa sitzen, dann sprang er auf, um ihr nachzulaufen. Dabei
stolperte er mehrfach über Gegenstände, die auf dem Boden lagen,
kam ins Straucheln, fing sich aber wieder, bevor er hinfallen konnte.
Draußen fand er Carla nicht sofort. Er irrte durch die Räume. Seine
Gedanken fuhren Karussell, während er Carla suchte. Als er sie
schließlich fand – im ersten Raum, in dem die Stimmung am besten
war – war sie in ein angeregtes Gespräch mit einem jungen
Studenten verwickelt und schien Paul nicht einmal dann wahrzunehmen,
als er direkt neben ihr stand. 
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Die Festplatte lag vor Oskar auf dem Tisch. Er wollte endlich wissen,
ob es sich gelohnt hatte, den ganzen Aufwand zu betreiben. Deshalb
hatte er die Festplatte aus dem zerstörten Laptop ausgebaut, um die
Daten auf seinen Computer zu übertragen. Aber er konnte mit den
Daten nichts anfangen, denn sie waren gesichert. Dafür würde er ein
spezielles Programm benötigen, das nach Passwörtern suchte oder die
Sicherung überwand. Das musste er sich allerdings erst besorgen.
Gerade wollte er fürs erste aufgeben, als er auf die Idee kam, auch
im Papierkorb nach Daten zu suchen. Was er dort entdeckte, versetzte
ihn in Staunen. Massenweise Musikstücke befanden sich hier. Warum
hatte Elsbeth die wohl gelöscht? Oskar sah sich die Daten genauer
an. Mit dieser Musik hätte er Elsbeth nie in Verbindung gebracht.
Das passte gar nicht zu ihr. Er konnte verstehen, dass sie das nicht
mehr hören wollte. Aber wieso hatte sie die Musik überhaupt auf dem
Rechner gehabt? Er klickte eines der Stücke an, wurde aufgefordert,
es in den ursprünglichen Ordner zu verschieben. Er fand aber keinen
passenden, in dem andere Musik lag. Dann sah er das Löschdatum. Das
konnte doch gar nicht sein. Die Musik war nach dem Erdrutsch gelöscht
worden. Verwirrt lehnte sich Oskar zurück. Wie um alles in der Welt
sollte das gehen? Der Computer war doch kaputt. Es hatte niemand
daran arbeiten können. Es sei denn … Jetzt fiel es ihm wie
Schuppen von den Augen. Das konnte nur bedeuten, dass die Kids an dem
Computer gewesen waren. Sie hatten einen Datenträger gelöscht, um
Platz zu machen für Elsbeths Daten. Hatten sie schon versucht, die
Daten zu öffnen? War es ihnen gelungen? Oder waren sie auch
gescheitert? Wussten sie vielleicht sogar, was sich auf der
Festplatte versteckte? Oder hatten sie die Daten nur kopiert? ´Nur´
war gut. Sein Auftrag war es, alles zu vernichten. Jetzt musste er
wieder von vorne beginnen. Wer von den drei Klugscheißern mochte die
Daten wohl haben? Er schlug wütend auf seinen Tisch. 
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Luise musste nicht lange nachdenken, was sie tun sollte. Kaum war sie
mit ihrer Mutter nach Hause zurückgekehrt, schon suchte sie auf dem
Stadtplan nach der Adresse von dem Briefumschlag auf dem Autositz.
Sie legte die Halskette aus der Kirche um, ohne die sie nicht mehr
aus dem Haus ging, schwang sich auf ihr Fahrrad und saß zwanzig
Minuten später auf einer Holzbank des Spielplatzes, der dem
gesuchten Haus gegenüber lag. Sie wartete geduldig. Und sie wurde
belohnt: Schon kurz darauf trat der Mann, den sie zuletzt in den
Bergen gesehen hatte, aus der Tür. Er blickte sich nicht einmal um,
sondern eilte mit schnelle Schritte die Straße entlang. Luise folgte
ihm unauffällig. Der Weg war nicht weit. Nach ein paar Häuserblocks
bog er in einen Hauseingang ein und war verschwunden. Psychiatrische
Klinik stand in großen Lettern an der Hauswand daneben. Luise ging
ebenfalls in das Haus. Vorsichtig stieg sie eine Treppe hinauf, kam
an einem unbesetzten Empfangstresen vorbei und fand sich schließlich
auf einem hellen Flur, wieder. Hier war es ruhig. Kein Mensch war zu
sehen. Eine Reihe von Zimmern gingen von dem Flur in beide Richtungen
ab. Es sah aus wie in jedem anderen Krankenhaus.


Als Luise sich eine Weile umgesehen hatte, ging sie in den Garten der
Klinik. Auch hier war es ruhig. Sie hatte den Eindruck, in einem Park
zu sein. Eine große Wiese erstreckte sich vom Klinikgebäude über
etwa 300 Meter bis zu einer efeubewachsenen Umfassungsmauer, die
hinter hohen Bäumen mehr zu erahnen als zu sehen war. Alte Bäume
standen locker verteilt, spendeten im Sommer Schatten. Mit weißem
Kies gestreute Wege schlängelten sich dazwischen hindurch. Bänke
luden zum Sitzen ein. Einige Menschen spazierten über die Wege.
Insgesamt waren vielleicht 20 Personen im Garten unterwegs. 



Der Mann, dem sie gefolgt war, saß nun auf einer Bank neben einer
freundlich aussehenden älteren Frau mit fast weißen Haaren. Luise
versteckte sich hinter einem Busch. Von hier aus beobachtete sie die
beiden. Als der Mann schließlich wieder aufbrach, ging Luise langsam
auf die Frau zu und setzte sich neben sie. Die Frau auf der Bank
sprach sie sofort an.

„Sind
Sie neu hier?“, wollte sie wissen.


Luise war einen Moment irritiert, bevor sie antwortete: „Nein,
doch, also, wie soll ich das sagen …?“ Sie betrachtete die Frau
neben sich eingehender.

„Ich
bin ja auch nur kurz hier. Mein Sohn holt mich gleich ab. Dann fahren
wir nach Hause.“ 



Die Frau hatte sich ihr zugewandt, um besser mit ihr sprechen zu
können. Luise betrachtete die Frau skeptisch. „Jaja, glauben Sie
mir ruhig.“ Sie guckte sich kurz um, bevor sie Luise zuraunte: „Ich
kann doch nicht zwischen den ganzen Verrückten hier bleiben. Mein
Sohn kommt bestimmt gleich zurück.“ 



Sie rückte ein wenig näher an Luise heran, schaute ihr in die
Augen. Diese Augen erschreckten Luise zutiefst. Noch nie in ihrem
Leben hatte Luise eine so tiefe Traurigkeit gesehen.

„Sie
müssen wissen, dass mein Sohn der beste Mensch ist, den es gibt. Er
kommt jeden Tag zu mir.“ Sie schüttelte kurz den Kopf. „Nun ja,
nicht wirklich jeden Tag. Neulich war er mal für ein paar Tage nicht
da. Aber da hat er jeden Tag bei mir angerufen. Er ist so ein lieber
Junge.“ 



Luise wusste nicht, was sie der Frau glauben sollte. Sie wirkte
vollkommen normal, aber aus irgendeinem Grund musste sie ja hier
sein. Niemand kam einfach so in eine psychiatrische Klinik.


Plötzlich trat ein unheimlicher Glanz in die Augen der Frau. Langsam
griff sie nach der Kette an Luises Hals. „Ach, Sie kennen meinen
Sohn ja.“ 



Liebevoll strich sie über das Symbol auf dem Anhänger. Ihre Hände
rochen nach Niveacreme, der zarte Duft eines Parfums wehte zu Luise
herüber. 


„Das
ist seine Kette. Dann brauche ich Ihnen ja gar nichts von ihm zu
erzählen. Es ist ein so guter Sohn.“ Wieder machte die Frau eine
Pause. „Hat er Sie zu mir geschickt?“, wollte sie dann wissen.
Luise nickte leicht mit dem Kopf. Sie war verwirrt. Was meinte die
Frau? Wieso sollte sie ihren Sohn kennen? „Ich wusste doch, dass er
irgendwann mal ein nettes Mädchen kennenlernt.“ Wieder blickte sie
sie mit ihren traurigen Augen an. „Das ist aber nett von Ihnen,
dass sie mich hier besuchen kommen. Es ist manchmal ein bisschen
einsam hier.“ Sie beugte sich weiter zu Luise herüber, um ihr ins
Ohr zu flüstern: „Die anderen sind hier alle verrückt, müssen
Sie wissen.“ Sie lehnte sich wieder zurück. „Ja ja, diese Kette
hat mein Sohn damals von meinem Mann zur Geburt bekommen. Er hätte
sie niemals aus der Hand gegeben. Das hat er mir versprochen.“ Sie
wandte Luise den Kopf zu. „Bei Ihnen ist das natürlich etwas
anderes. Sie sind ja mit ihm verlobt.“ 



Sie erhob sich und ging langsam quer über die Wiese davon.
Nachdenklich blieb Luise auf der Bank sitzen, blickte der Frau nach
und überlegte, was sie nun tun sollte.

„Na,
hast du dich mit Frau Schwencke gut unterhalten?“ Eine jüngere
Frau stand neben ihr. „Ich habe euch beobachtet. Sie hat dir
bestimmt erzählt, dass ihr Sohn sie gleich abholt, oder?“ Luise
nickte. 


„Tja,
das erzählt sie allen. Ihr Sohn kommt auch oft hierher, aber abholen
wird er sie so schnell nicht.“ Die Frau setzte sich, schlug die
Beine übereinander und fixierte Luise mit freundlichem Blick.

„Was
hat Frau … wie heißt die noch? Schwencke?“ Die Frau nickte zur
Bestätigung. „Also, was hat Frau Schwencke denn? Warum ist sie
hier?“ Luise hatte so viele Fragen im Kopf, das Gespräch mit der
älteren Dame hatte sie völlig verwirrt. Was passierte hier? 



Die Frau neben Luise dachte eine Weile nach. Dann nickte sie einmal
kurz mit dem Kopf, so, als würde sie sich gerade einen innerlichen
Ruck geben. Sie schaute Luise direkt ins Gesicht.

„Viel
kann ich Dir nicht erzählen. Ich arbeite hier als Betreuerin, und
von dem bisschen, was ich weiß, unterliegt das meiste der
Schweigepflicht.“ Sie machte eine kurze Pause. „Die Frau hat es
nicht leicht gehabt in ihrem Leben.“ Sie lehnte sich zurück. „Sie
hat ein wunderbares Leben gehabt, war verheiratet, hat zwei Kinder
bekommen. Alles war in Ordnung bei ihr. Und dann ist von heute auf
morgen alles zusammengebrochen.“

„Was
ist denn passiert?“

„Irgendwas
muss mit dem einen Sohn geschehen sein. Vielleicht war er krank. Oder
etwas anderes sehr dramatisches. Dann ist der Mann abgehauen. Einer
der Söhne hat schließlich Drogen genommen und lebt auf der Straße.
Den habe ich hier allerdings noch nie gesehen. Es wäre sicherlich
auch schwierig, den hier herein zu lassen. Der andere kommt aber
regelmäßig vorbei, um seine Mutter zu besuchen.“ Die Betreuerin
schüttelte den Kopf. 


„Die
arme Frau. Was die alles mitmachen musste. Sie ist irgendwann einfach
durchgedreht. Seit ein paar Jahren lebt sie nun hier. In der
Anfangszeit haben noch alle gedacht, sie könne nach einer Zeit der
Beruhigung wieder nach draußen. Aber das ist jedes mal schief
gegangen. Sie kann sich nicht um sich selbst kümmern. Sie
verwechselt die Menschen, glaubt manchmal, in einer anderen Zeit zu
leben. Sie legt es letztlich darauf an, in einer Traumwelt zu leben,
anstatt sich mit der Gegenwart auseinander zu setzen. Heute ist das
einzige, was sie noch hat, die Erinnerung. Und natürlich die Besuche
des Sohnes, wenn sie ihn denn erkennt …“

„Und
erzählt sie allen Mädchen, dass sie mit ihrem Sohn verlobt seien?“,
wollte Luise wissen, die von der Geschichte fasziniert war.

„Nein“,
die Frau lachte. „Das ist neu.“ Sie verschluckte sich beinahe, so
sehr musste sie lachen. „Hat sie das von dir behauptet?“ 



Luise bejahte. Die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Sie musste
unbedingt mit Paul und Johan sprechen.
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Paul hatte sich zurückgezogen. Der Abend mit Carla ging ihm nicht
mehr aus dem Kopf. Hatte sie etwa recht? War er … schwul? Irgendwie
war es schon komisch gewesen mit Johan. Er mochte ihn. Er freute
sich, wenn er da war. Und er hoffte, ihn in den nächsten Tagen zu
sehen. Aber bedeutete das gleich, dass er schwul war? Hatte Carla
versucht, ihn zu verführen? Er fand das ordinär, was sie getan
hatte. Irgendwie ekelig. Wegen einer Wette! 



Er musste sich ablenken. Er fuhr seinen Computer hoch. Er suchte die
Adresse, die er von Ingo bekommen hatte und suchte nach Walter
Hochheim. Die Adresse und die Telefonnummer stimmten noch. Er
arbeitete als Schauspieler an mehreren Theatern in der Region,
zumindest tauchte sein Name in dem Zusammenhang oft auf. Kurzerhand
rief Paul ihn an. Er war ein bisschen aufgeregt, weil er nicht genau
wusste, was er sagen oder fragen sollte. Der Anrufbeantworter meldete
sich. Paul war enttäuscht, sprach dann aber auf das Band und teilte
mit, dass er Elsbeth im Urlaub kennengelernt habe und nun mehr über
sie erfahren wolle. Er bat um Rückruf.


Bevor er wieder zum Nachdenken kam, stand sein Vater in der Tür.

„Wir
wollen für ein paar Tage zu Opa fahren. Willst du mitkommen?“


Paul stöhnte auf. Sie waren doch gerade erst wieder in der Stadt
angekommen. Er wollte nicht schon wieder irgendwo in der Pampas
sitzen und keinen sehen. 


„Muss
das sein?“ 


„Was
ist denn die Alternative?“, wollte sein Vater wissen.

„Ich
kann ja bei Johan wohnen.“ Kaum war der Satz raus, da fragte sich
Paul, ob das richtig war. Was würde Johan von ihm denken?

„Na
gut, ruf ihn an und frag´ auch seine Eltern, ob die einverstanden
sein. Mir soll das recht sein.“


Paul griff zögernd zum Hörer, erreichte Johan sofort, der nach
kurzer Rückfrage bestätigte, dass der Besuch von Paul willkommen
war. Paul legte wieder auf. 
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Zur gleichen Zeit saßen Johan und seine Mutter bei den Großeltern
am Esstisch. Nach dem Mittagessen wollte sie wieder zurückfahren.
Das Gespräch drehte sich im Verlauf des Essens immer wieder um den
Erdrutsch. Sie diskutierten viel darüber, wie eine solche Lawine
zustande gekommen sein konnte. Wenn auch die Theorie eines
Verbrechens kurz im Raum stand, so wurde sie doch bald wieder
verworfen, da die Presse nichts in dieser Richtung berichtet hatte.
Johan hielt lieber den Mund, anstatt etwas über die Recherchen zu
erzählen. Das hätte nur lange Diskussionen nach sich gezogen. Und
seine Mutter hätte sich wieder Sorgen gemacht.


Als sie jedoch auf Elsbeth zu sprechen kamen, konnte sich Johan nicht
zurückhalten:

„Elsbeth
König ist ja mal verurteilt worden …“, platzte es aus Johan
heraus.

„Wie
kommst du denn darauf?“, fragte seine Mutter. „Wenn du so etwas
sagst, dann musst du auch Beweise dafür haben.“ 


„Ich
habe im Internet recherchiert“, antwortete Johan lapidar. 


„Und
aus dem Internet hast du, dass Elsbeth vor Gericht gestanden hat und
verurteilt wurde?“, wollte sein Opa wissen.

„Ja,“
entgegnete Johan, „sie hat damals ein Kind entführt. Über mehrere
Jahre. Irgendwann ist sie verhaftet worden und ins Gefängnis
gekommen – zumindest habe ich das in einem Artikel gelesen.“ 


„Das
kann ich mir einfach nicht vorstellen“, meinte seine Mutter.
„Elsbeth war doch eine so nette Frau.“ Sie schüttelte den Kopf.
„Bist du sicher, dass du dich nicht vertust? Es könnte doch eine
ganz andere Frau sein, die damals in diesen Fall verwickelt war.“

„Ich
habe das auch erst gedacht.“

„Das
ist ja schrecklich. Da sitzen wir mehrere Abende lang mit dieser Frau
an einem Tisch, wir lachen und trinken Wein.“ Sie war sichtlich
entsetzt. „Sie hat kein Wort darüber verloren.“

„Warum
sollte sie auch“, antwortete Opa. „Das ist doch auch schon lange
vorbei, oder habe ich das falsch verstanden?“ Er blickte seinen
Enkel an. Der nickte nur kurz.

„Das
ist ja alles richtig“, gab Johans Mutter zurück. „Aber dennoch:
Ich finde es furchtbar. Ein Kind zu entführen. Was tut man einem
Kind damit an? Und den Eltern. So ein Kind kann doch nie wieder ein
normales Leben führen.“ 


„Wie
krank muss man sein, wenn man einem Menschen das antut?“, regte
sich Oma auf.

„Dafür
gibt es sicherlich eine Menge von Gründen“, meinte Opa. „Und
wenn ich das richtig verstehe, dann ist die Frau ja auch für ihr
Vergehen bestraft worden“, fuhr er fort.

„Aber
das kann man doch nicht durch eine Strafe wieder gut machen“,
meinte Johans Mutter. „Das wird man doch sein Leben lang nicht mehr
los. Ich finde, dass ein Mensch, der einem anderen Menschen so etwas
antut, für immer hinter Schloss und Riegel gehört.“


Opa schaute Johan nachdenklich an. Er kratzte sich am Kopf, murmelte
etwas vor sich hin, dann fragte er: „Wir sprechen hier von der
Frau, die bei dem Erdrutsch ums Leben gekommen ist, richtig?“
Neugierig blickte er über den Tisch.

„Ja“,
antwortete Johan, „ich würde einfach gerne mehr über ihr Leben
herausbekommen. Ich finde, das hat sie verdient, jetzt, wo sie tot
ist.“ 


„Wie
war noch der Name von der Frau?“, wollte er weiter wissen.

„Elsbeth
König, aber das ist der Name, den sie erst nach ihrer Scheidung
angenommen hat. Ihr Mädchenname war Zobel. Zwischendurch hieß sie
ein paar Jahre lang Hochheim mit Nachnamen“, sagte Johan. „Das
war wohl der Nachname ihres Mannes.“ 


„Du
weißt aber schon eine ganze Menge über diese Elsbeth“, meinte
seine Oma. 


„Hochheim
… Also ich müsste mich schon sehr täuschen, wenn …“ Opa
sprach nicht weiter. Er schien nachzudenken.

„Wenn
was?“, bohrte Johan nach.

„Ich
erinnere mich daran. Das muss mindestens fünfzehn Jahre
zurückliegen.“ Dann unterbrach er seinen Gedankengang selbst.
„Wenn ich mich richtig erinnere, dann war das der Fall, in dem eine
Frau ein Mädchen entführt hat und im Wald gefangen gehalten hat.
Über viele Jahre. Gar nicht weit von hier. Das muss alles sehr
dramatisch gewesen sein. Am Ende war das Mädchen tot. Oder war es
doch anders? Ich weiß es nicht mehr ganz genau …“

„Siehst
du. Ich will es genau wissen“, entgegnete Johan.


Seine Mutter entschied, dass es Zeit sei, zurück nach Hause zu
fahren. Sie sagte, die Geschichte sei ihr zu schaurig und sie wolle
darüber gar nichts weiteres erfahren.
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Am kommenden Vormittag fuhr Johan wieder mit dem Fahrrad zur
Bibliothek und wie versprochen lag dort ein ganzer Stapel
großformatiger Bücher für ihn, in denen die Tageszeitungen eines
ganzen Jahres versammelt waren. Es war zwar keine der großen
überregionalen Zeitungen, aber er hoffte, auch in der Tageszeitung
der Region fündig zu werden. Er schleppte den Stapel Band für Band
an einen Tisch im Lesesaal und begann sie einen nach dem anderen
durchzublättern. Auch Stefan war wieder in der Bibliothek. Er wurde
rot, als Johan ihm plötzlich auf die Schulter klopfte, aber er
schien sich zu freuen. Johan erzählte ihm, was er suchte. Stefan war
begeistert, hatte allerdings wenig Zeit und musste bald darauf gehen.


Es dauerte eine Weile, bis Johan auf den ersten Artikel stieß, der
ihm weiter half. Genau gesagt dauerte es drei Monate – so viele
Ausgaben der Zeitung musste er durcharbeiten. Dann ging es Schlag auf
Schlag. Fast jeden Tag standen Artikel in der Zeitung. Johan hatte
sein Laptop mitgebracht und begann eifrig Daten, Fakten und Zahlen
zusammenzutragen. Fast den ganzen Tag war er damit beschäftigt. Am
späten Nachmittag hatte er alles gefunden, was er suchte.
Hoffentlich war Paul zu erreichen – er musste ihm unbedingt alles
erzählen. Gerade wollte er den Computer runterfahren, um ihn im
Rucksack zu verstauen, als er den Kopf hob und in das Gesicht eines
jungen Mannes blickte, den er schon einmal irgendwo gesehen hatte.
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Der Anruf kam am Morgen. Paul saß am Frühstückstisch, sein Vater
war schon unterwegs. Er nahm den Anruf auf seinem Handy entgegen.
Eine sympathische Männerstimme meldete sich:

„Hier
spricht Walter Hochheim.“ 



Paul war einen kurzen Moment sprachlos, dann fing er sich wieder und
erklärte dem Anrufer sein Anliegen. Erst als er noch einmal deutlich
betonte, er habe Elsbeth persönlich kennen gelernt und sei
selbstverständlich nicht von der Presse, lud er ihn zu sich in die
Wohnung ein. Um zwölf Uhr sollte er da sein. Dass es so schnell
gehen würde, hatte Paul nicht vermutet, aber er wollte sich das
Gespräch nicht entgehen lassen. So sagte er sofort zu. Aufgeregt
rief er bei Johan an, erfuhr aber von dessen Mutter, dass der in die
Bibliothek gefahren war. Wann er zurückkomme, konnte sie ihm nicht
sagen. Stattdessen verwickelte sie ihn in ein Gespräch über
Elsbeth. Aber als sie jedoch versuchte, Paul auszufragen und
andeutete, Johan habe am Abend zuvor eigenartige Theorien entwickelt,
da beendete Paul das Gespräch schnell. Er habe noch eine Verabredung
– das war noch nicht einmal gelogen – mit wem, das erwähnte er
aber lieber nicht. 



Er klingelte an der Tür des unauffälligen Mehrfamilienhauses. Der
Türsummer wurde umgehend betätigt, so als ob Walter bereits neben
der Tür gestanden hätte. Paul ging über das frisch geputzte
Treppenhaus zwei Etagen nach oben. Dann stand er einem Mann
gegenüber. Er war etwa Mitte Fünfzig, trug eine sportliche helle
Leinenhose und einen ebenfalls hellen dünnen Pulli. Er blickte ihn
mit freundlichen Augen an, wirkte allerdings etwas überrascht, als
er Paul sah. Die Haare begannen an den Seiten weiß zu werden. Er
trat zur Seite, um seinen Gast in die Wohnung zu lassen. Paul kam
hinein, ging langsam über den schmalen Flur. Soweit Paul es
überblicken konnte, war die Wohnung nicht groß, aber sehr
geschmackvoll eingerichtet. An den Wänden im Flur hingen
Theaterplakate, einige waren gerahmt, die meisten waren allerdings
mit Heftzwecken befestigt. Walter folgte Paul in die Küche. Auf dem
Tisch standen schon zwei Tassen, eine Schale mit Keksen und eine
Thermoskanne, aus der Walter nun Kaffee einschenkte.

„Entschuldige,
wenn ich etwas erstaunt bin, aber ich hatte gedacht, du seist älter.
Darf ich noch Du sagen? Das Sie klingt immer so förmlich, ich
vermeide es, wenn es sich einrichten lässt.“ 



Er wies auf einen der Stühle. selbst setze er sich auf die andere
Seite des Tisches. Blumen standen auf dem Tisch, rote Tulpen. Die
Fensterbank beherbergte eine Sammlung alter Einmachgläser, in denen
sich ein undurchdringliches Sammelsurium kleiner und kleinster
Gegenstände befand: Muscheln, bunte Heftzwecken, Notizzettel,
Korken, Briefe, DM-Münzen und vieles mehr. Daneben stand ein kleiner
Topf aus Plastik mit Basilikum.

„Ja,
das ist kein Problem.“ 



Paul setzte sich ebenfalls. Dann fiel ihm ein, dass er sich überhaupt
keine Gedanken darüber gemacht hatte, was er Walter eigentlich
fragen wollte. Er hätte sich wenigstens ein paar Notizen machen
können. 


„Was
kann ich denn für dich tun?“ Walter nahm reichlich Zucker zu
seinem Kaffee, keine Milch. „Du hast meine Ex-Frau kennengelernt?“
Er rührte bedächtig in der Tasse.

„Ja,
kurz bevor sie …“ Paul stockte. „Sie wissen, was passiert ist?“
Auch darüber hatte er nicht nachgedacht. Was war, wenn Walter noch
nicht Bescheid wusste?

„Wir
haben immer noch gemeinsame Freunde. Ich meine natürlich: Wir hatten
…“ Kurz unterbrach er sich. „Ja, ich habe gehört, was passiert
ist, allerdings weiß ich nichts Genaues darüber.“ Er atmete tief
durch. „Ich hoffe, von dir etwas mehr zu erfahren.“ 



Paul wurde unsicher. Was wollte er denn hier? Johan hätte das
sicherlich mit Bravour gemeistert, aber er wusste nun nicht, wo er
anfange sollte.

„Ich
war mit meinen Eltern im Urlaub, als es passiert ist, also das mit
dem Erdrutsch. Da habe ich Elsbeth getroffen. Wir haben in der
gleichen Pension gewohnt“, begann er zögerlich. Walters
Augenbrauen zogen sich in die Höhe.

„Ach,
ihr wart bei den Lechners?“ Er lächelte kurz. „Es ist schön da,
oder? Naja, jetzt vermutlich nicht mehr.“ Walter wurde
nachdenklich. „Ich bin ein paarmal mit Elsbeth da gewesen. Vor
langer Zeit.“ Er blickte Paul direkt ins Gesicht. „Das war in
einem anderen Leben. Was ist denn eigentlich passiert? Ich weiß
bisher nur, dass Elsbeth in der Pension war, als eine Lawine das
Gebäude zerstört hat. Sie soll sofort tot gewesen sein.“

„Ja,
das stimmt. Wir haben die Lawine gesehen.“ 



Paul berichtet kurz, was sie beobachtet hatten. Von ihren Vermutungen
sagte er zunächst nichts.

„Können
Sie mir ein bisschen über Elsbeth erzählen?“, versuchte sich Paul
danach als Detektiv.

„Was
willst du denn wissen?“, fragte Walter freundlich.

„Naja“,
Paul druckste ein bisschen rum. „Wir haben da ein paar
Informationen im Internet gefunden, über eine Entführung …“

„Ich
habe schon befürchtet, dass das jetzt noch einmal wieder hochgekocht
wird.“ Walter hatte eine tiefe Falte zwischen den Augen. „Bislang
haben sich die Zeitungen ja zurückgehalten, aber wenn die erstmal
spitzkriegen, wer da ums Leben gekommen ist, dann geht die ganze
Chose wieder von vorne los.“ Er blickte Paul noch einmal skeptisch
an. „Vielleicht kannst du verstehen, dass ich deshalb wissen
wollte, ob du von einer Zeitung kommst. Gut dass Elsbeth das nicht
mehr mitbekommt.“ Walter stand auf und ging unruhig in der Küche
auf und ab.

„Wenn
Sie nicht darüber sprechen wollen, dann ist es auch in Ordnung“,
sagte Paul. Er hatte den Eindruck, dass sich Walter in die Ecke
gedrängt fühlte. „Oder Sie melden sich noch einmal bei mir, wenn
Sie sicher sind.“ Paul erhob sich, wollte gerade seine Jacke
greifen, als Walter ihn zurückhielt.

„Nein,
es ist schon gut. Ich glaube, es tut mir ganz gut, wenn ich noch
einmal darüber rede.“ Er setzte sich auf den Stuhl, was Paul dazu
bewegte, ebenfalls wieder Platz zu nehmen. „Was weißt du denn
schon?“ Paul berichtete ihm kurz, was er in dem Artikel gelesen
hatte. Walter hörte ihm zu und nickte hin und wieder.

„Den
Artikel kenne ich natürlich, wenn ich ihn auch schon seit Jahren
nicht mehr gelesen habe.“ Walter rührte nachdenklich in seinem
Kaffee, schien zu überlegen, was er als erstes erzählen sollte,
lehnte sich dann entspannt zurück. „Ich würde gerne früher
ansetzen, wenn ich dir etwas über Elsbeth erzähle“, begann er.
„Als wir uns kennenlernten, das war in den 70er Jahren, da war sie
unglaublich attraktiv, sie sprühte vor Energie, sie hatte überall
ihre Finger mit drin, hat in allen Töpfen mitgerührt. Die
Friedensbewegung lag ihr besonders am Herzen. Sie engagierte sich
ohne Pause, sie schrieb ununterbrochen an Artikeln. Damals war sie
mitten im Studium. Sie wollte die Welt verändern. In gewisser
Hinsicht hat sie das auch getan.


Damals haben wir in Hamburg gelebt. Für sie war es eigentlich egal,
wo sie lebte, aber ich hatte Engagements an den Hamburger Theatern.
Als ihr Vater starb, das muss Anfang der 70er gewesen sein, erbte sie
sein gesamtes Geld. Davon konnte sie leben. Außerdem hat sie sich
einen alten Kotten gekauft, da oben, in Pinneberg. Das war immer ihr
Traum. Sie saß dann im Garten und schrieb. Stundenlang, tagelang.
Wir haben geheiratet, weil sie glaubte, nur dann wirklich glücklich
zu sein. Ich fand das auch wundervoll. Wir brauchten die anderen gar
nicht mehr. Deshalb haben wir damals viele der Freundschaften
vernachlässigt. Später musste ich leider feststellen, dass es nicht
so einfach ist, mit Freunden wieder in Kontakt zu treten, wenn man
sich einmal von ihnen abgewendet hat. Selbst die besten Freunde
verlieren irgendwann die Geduld und schreiben dich ab. Wenn du dann
zurückkommst, dann musst du wieder ganz von vorne beginnen, du musst
erstmal beweisen, dass du es wert bist, wieder mit ihnen befreundet
zu sein. 



Naja, in dieser Zeit, als wir uns fast völlig von anderen Menschen
abgeschottet hatten, wurde Elsbeth schwanger. Ich habe nie
nachvollziehen können, was mit einer Frau passiert, wenn sie ein
Kind erwartet. Monatelang musste sie sich schonen, die
Schwangerschaft war wirklich nicht leicht. Elsbeth hat auf fast alles
verzichtet, was ihr wichtig war: Kein Sport mehr, der abendliche
Rotwein fiel weg, all die Demonstrationen und Veranstaltungen, die
damals durch die Presse gingen, waren ihr zu anstrengend. Aber sie
hat immer gute Laune gehabt, hat sich jeden Tag auf das Kind gefreut.
Die Geburt war die Hölle. Sie wollte unbedingt eine Hausgeburt
machen. Die Hebamme hat sie dabei unterstützt. Als sie dann aber
drei Tage in den Wehen lag, ohne dass das Kind kam, da habe ich
irgendwann ein Machtwort gesprochen. Sie konnte einfach nicht mehr.
Da durfte ich sie endlich ins Krankenhaus bringen.


1981 wurde Dominik also geboren. Wir waren die glücklichsten
Menschen der Welt. Die Leiden der vorangegangenen Monate waren
vergessen. Es gab nichts, was unser Glück trüben konnte. In der
Zeit sind wir zwei- oder dreimal bei Lechners gewesen. Lebt die Oma
eigentlich noch? Mein Gott, die müsste jetzt so an die neunzig
sein.“ Walter schenkte sich einen frischen Kaffee ein, nahm wieder
anständig Zucker. Auch Paul bekam eine weitere Tasse.

„Nein,
ich habe da keine alte Frau gesehen. Die lebte zumindest nicht mehr
auf dem Hof. Vielleicht ist die im Altersheim.“ Paul trank seinen
kalten Kaffee, Walter lächelte.

„Das
würden die nicht übers Herz bringen. Die Oma ins Heim abschieben,
nein. Das Leben da unten – oder ich sollte lieber sagen: da oben? –
ist noch ein anderes als hier bei uns. Da kümmert man sich um die
Alten noch in der Familie.“ Er schlürfte genussvoll einen Schluck
aus der Tasse.

„Aber
wo war ich stehen geblieben?“, Walter schien einen Moment lang
verwirrt zu sein.

„Sie
haben davon erzählt, dass alles so schön war“, erinnerte Paul
ihn.

„Ach
ja, ich sagte gerade, dass wir glaubten, nichts könne uns
erschüttern. Aber daran sollte man nie glauben. Denn dann war da
dieser Unfall. Dominik ist ausgebüxt. Vor dem Supermarkt. Elsbeth
hatte wegen irgendetwas mit ihm geschimpft. Er hat geweint, fand sich
ungerecht behandelt. Da ist er auf die Straße gelaufen. Ich weiß
noch genau, dass die Sonne an dem Tag zum ersten mal so richtig warm
war. Deshalb war ich nicht mit zum Einkaufen gekommen, sondern habe
im Garten eine Schaukel für Dominik aufgebaut. Das Auto hat ihn
frontal erwischt. Er war sofort tot. Ich sehe es vor mir, als wenn es
gestern gewesen wäre: Elsbeth wurde von der Polizei hier
vorbeigebracht. Sie war überall voller Blut. Ich dachte erst, sie
selbst habe einen Unfall gehabt. Dann habe ich in ihre Augen
geblickt. Da war mir sofort klar, dass es Dominik war.“ 



Walter schluckte schwer. Ein Zittern lief über seine Unterarme, sein
rechter Mundwinkel zuckte leicht. Er stand auf, ließ sich am der
Spüle ein Glas Wasser ein. Er trank mit tiefen Schlucken. Dann
drehte er sich wieder zu Paul um. 


„Der
Blick war gebrochen. Kennst du das? Nein, vermutlich nicht. Es ist
wie ein Schleier, der sich über die Linse des Auges zieht.


Danach war Elsbeth nicht mehr dieselbe. In den ersten Tagen dachte
ich noch, sie packt das, aber bei der Beerdigung brach sie vollkommen
in sich zusammen. Seitdem hat sie nie wieder diese Lebenslust gehabt,
in die ich mich einmal verliebt hatte. Es hat Wochen gedauert, bis
sie mir von dem Unfall erzählt hat, bis sie überhaupt wieder
gesprochen hat. Sie hat jahrelang nicht gelacht. Erst als sie aus dem
Gefängnis zurück kam, konnte sie das wieder.“ 



Er füllte noch ein Glas mit Wasser, setzte sich dann wieder an den
Küchentisch.

„Das
tut mir alles sehr leid“, sagte Paul. Er versuchte Walter direkt in
die Augen zu blicken. Da sah er auch bei ihm die tiefe Trauer, die
Sehnsucht nach dem Leben, das einmal war. „Und was passierte dann?“

„Dann
ist das passiert, was meistens in solchen Situationen geschieht: Wir
haben beide getrauert, jeder für sich, jeder allein. Ich habe alles
daran gesetzt, um Elsbeth wieder aufzurichten, wollte wieder einen
Sinn in ihr Leben bringen. Aber es ging nicht mehr. Es war, als wenn
man ihr den Stecker herausgezogen hätte. Sie hatte sich von allen
noch verbliebenen Freunden zurückgezogen. Sie wollte niemanden mehr
sehen. Selbst mich nicht. Sie hat überlegt, in ein anderes Haus zu
ziehen, weil sie überall Dominik gesehen hat. Alles hat sie an ihn
erinnert. Als es langsam besser wurde, wollten wir es noch einmal
versuchen. Wir wollten einen Neuanfang. Wir wollten noch ein Kind.
Aber Elsbeth konnte nicht mehr schwanger werden. Ob das körperliche
oder seelische Gründe hatte konnte ihr damals niemand mit Sicherheit
sagen. Erst hat sie das in eine neue Krise gestürzt. Nach einer
Weile wurde es besser. Da haben wir uns entschlossen, ein Kind zu
adoptieren. Trotz der Erfahrungen, die Elsbeth selbst gemacht hat.“

„Welche
Erfahrungen? War sie denn adoptiert?“, unterbrach Paul ihn.

„Ja,
sie kannte ihre leiblichen Eltern nicht. Zeitlebens hat sie nach
ihnen gesucht, aber ohne Ergebnis. Sie wusste nichts über sie. Sie
kannte nur ihr eigenes Geburtsdatum. Sie war sich nicht einmal
sicher, ob der Geburtsort in ihrem Pass richtig war. Heute ist das ja
alles anders. Aber das war 1956. In der Zeit funktionierte die Welt
noch anders als heute.“ 



Walter erhob sich, um die Keksschale wieder aufzufüllen, die sich in
der letzten Minuten geleert hatte. Dann fuhr er fort: 


„Sie
hat ihre Adoptiveltern geliebt, sehr sogar. Zugleich gab es da immer
diese Unsicherheit. Aber das ist eine andere Geschichte.“ Er atmete
tief duch. „Wir wollten also selbst ein Kind adoptieren. Das
Jugendamt hat uns das aber verweigert, mit der Begründung, Elsbeth
sei noch nicht so weit, wegen des Unfalls. Das war der Todesstoß für
sie. Sie versank wieder völlig in sich selbst, sie ließ keinen
Menschen an sich heran. Ich habe immer wieder versucht, sie zu einer
Therapie zu bewegen, aber sie sah darin keinen Sinn. Irgendwann bin
ich an die Grenzen meiner Kraft gekommen. Ich wusste einfach nicht
mehr weiter. Aber das Leben bleibt doch nicht stehen, verstehst du?
Was sollte ich denn machen? Ich habe mich damals von ihr getrennt.
Danach ist der Kontakt fast vollständig abgebrochen. Ich bin wieder
hier in die Gegend gezogen, ich musste weg aus Pinneberg, aus
Hamburg. Hier komme ich ja ursprünglich her. Hier kenne ich alles.
Ich brauchte eine gewohnte Umgebung um mich herum. Mit ist das damals
sehr schwer gefallen. Aber es ging nicht anders.“ Noch einmal
atmete Walter tief durch.

„Sie
aber ist auf dem Hof geblieben“, fuhr er fort. „Mit allen
Erinnerungen. Wir haben nach einer Phase des Abstandes oft
miteinander telefoniert. In der Anfangszeit. Aber auch das brach
irgendwann ab. Sie hatte sich so in den Gedanken verstiegen,
unbedingt ein Kind haben zu wollen, ich konnte mir das nicht mehr
anhören. Wenn ich damals gewusst hätte, was sie vorhatte …“ 



Walter stand wieder auf. Er ging zur Toilette und kehrte mit einem
Foto, das er aus dem Wohnzimmer geholt hatte, zurück.

„Hier,
das ist ein Urlaubsfoto, erkennst du das Haus? Das ist auf dem
Parkplatz der Lechners. Ich glaube, die haben danach nochmal
angebaut, oder? Da war die Welt noch in Ordnung. Kurz darauf ist der
Unfall passiert.“ Walter setzte sich wieder.

„Wusstest
du, dass das Kind, das sie entführt hat, hier aus der Gegend
stammte?“ fragte er Paul, der den Kopf schüttelte. „Sie war wohl
auf dem Weg zu mir gewesen. Keine Ahnung, ob sie das öfter gemacht
hat. Sie ist nie bei mir angekommen. Sie hat es niemals erwähnt. Wer
weiß, vielleicht hat sie vor meiner Wohnungstür gestanden, sich
dann aber nicht getraut, zu klingeln. Eines Tages hat sie einfach
dieses Kind vom Spielplatz mitgenommen. Sie hat wirklich geglaubt,
das sei ihr Kind.“ Er senkte den Kopf. „Wenn ich mich doch damals
etwas mehr um sie gekümmert hätte, dann wäre das alles nicht
passiert. Aber ich war doch auch so voller Trauer, kannst du das
verstehen?“ Er stellte diese Frage mehr sich selbst, als dass er
von Paul eine Antwort erwartete. So nickte dieser nur leicht.

„Ich
habe das damals gar nicht mitbekommen. Natürlich habe ich in den
Zeitungen von dem Verschwinden des Kindes gelesen. Aber wie hätte
ich denn wissen können, dass …“ Er schluckte schwer. „Sie hat
in der Zeit sogar mehrfach mit mir telefoniert. Ich hatte immer den
Eindruck, es ginge ihr besser, als würde sie sich langsam fangen.
Sie hat von Projekten und Artikeln erzählt, die sie in Angriff
nehmen wollte. Nie ist etwas daraus geworden. Aber sie hat das alles
sehr gelassen aufgenommen.“ Walter blickte Paul wieder einmal
direkt an. „Als dann alles herauskam, da war ich wie vor den Kopf
geschlagen. Ich konnte mir das nicht erklären. Natürlich musste ich
auch vor Gericht aussagen. Das war nicht leicht für mich. Meine
Nachbarn und meine Freunde haben mich damals gemieden, so als ob ich
mit der Sache etwas zu tun gehabt hätte.


Sie hat dafür gebüßt. Irgendwann hat sie mich einmal angerufen,
als sie aus dem Gefängnis wieder raus war. Zehn Jahre. Eine Frau,
die nichts mehr liebte als die Freiheit. Zehn Jahre hinter
Stacheldraht und Beton. Sie hat eine Therapie gemacht. Das war eine
der Auflagen, damit sie überhaupt wieder raus kam und nicht in die
Psychiatrie überwiesen wurde.“ Walter schüttelte den Kopf, wie um
die Erinnerungen an die Vergangenheit abzuwerfen.

„Wissen
Sie, was aus dem Kind geworden ist?“ Paul war die Stille
unangenehm.

„Nein,
das weiß ich nicht. Ich hatte ja noch nicht einmal richtig Kontakt
zu Elsbeth. Da habe ich mich mit diesen Fragen nicht beschäftigt.
Wieso fragst du?“

„Aus
keinem bestimmten Grund. Ich finde es einfach nur interessant zu
erfahren, was mit einem Menschen passiert, der so etwas erlebt hat.“




Paul fiel nun nichts mehr ein, was er Walter fragen könnte. Außerdem
war er sehr betroffen von der Geschichte. Er musste Johan erreichen,
um ihm zu erzählen, was er gehört hatte. Deshalb verabschiedete er
sich und ging nach Hause. 





37. Kapitel


Erst lächelte er Johan nur freundlich an, dann setzte er sich zu ihm
an den Tisch, betrachtete ihn eine Weile. Johan war irritiert. Er
versuchte sich zu erinnern, woher er das Gesicht kannte, kam aber
nicht darauf. Dass ihn der Mann lediglich ansah, ohne ein Wort zu
sagen, verunsicherte ihn. Ein unangenehmer Schauer rann ihm den
Rücken herab. Was sollte das werden? Gerade wollte er etwas sagen,
nur um die Stille zu durchbrechen, da begann der Mann zu sprechen:

„Ich
habe mir doch gedacht, dass ich dich hier finde. Du treibst dich wohl
immer zwischen Büchern herum, oder?“ Bevor Johan etwas sagen
konnte, zog er eine der gebundenen Ausgaben der Tageszeitung zu sich
heran. „Alte Zeitungen liest du. Das ist ja ganz famos. Was steht
denn da so drin?“

„Ich
wüsste nicht, was Sie das angeht.“ Johan brach der Schweiß aus.
Wer war der Typ? Was wollte er von ihm?

„Oho,
und ob mich das etwas angeht. Aber das gehört nicht hier hin.“ Er
schob die Zeitungen zurück an ihren Platz. „Ich bin hier, weil du
etwas hast, was dir nicht gehört.“ Er rückte bedrohlich ein wenig
näher.

„Was
soll das sein?“, fragte Johan tapfer.

„Die
Daten. Ich will, dass du sofort die Daten löschst.“

„Welche
Daten meinen Sie?“, erwiderte Johan. Jetzt fiel es ihm siedendheiß
ein, woher er das Gesicht kannte. Er hatte es bisher nur in der
Dunkelheit gesehen. Vor ein paar Tagen. Auf dem Parkplatz. Das war
der Mann, der in dem Auto auf dem Parkplatz in Südtirol gesessen
hatte. Was um alles in der Welt tat der hier? 


„Also,
als erstes hörst du mal auf, mich mit ´Sie´ anzusprechen. Und dann
denkst du ein bisschen nach.“ Der junge Mann lehnt sich auf seinem
Stuhl zurück, er verschränkte die Arme. 


„Was
ist, wenn ich die Daten nicht lösche?“ Johan wurde langsam
mutiger. Nur nicht einschüchtern lassen. Es kann nichts passieren,
es sind genügend Leute an den anderen Tischen, er brauchte nur zu
rufen, schon würden die anderen auf ihn aufmerksam werden. Leider
war Stefan schon gegangen, der wäre ihm sicherlich sofort zur Hilfe
gekommen.

„Wenn
du die Daten nicht löschst, und zwar hier und jetzt, in meinem
Beisein, dann erzähle ich all deinen Freunden, dass du ihnen
heimlich hinterher guckst. Was glaubst du wohl, was dann los ist?“
Johan wurde rot, dann blass. Was sollt dieses Spiel? Sein Mut sank.
Was wusste dieser Mann von ihm? 


„Aber
das ist doch gar nicht wahr.“ Verzweifelt versuchte Johan sich eine
Argumentation zurecht zu legen. „Ich käme nie auf die Idee, das zu
tun …“

„Mein
Lieber, es geht hier nicht um wahr oder falsch. Es geht darum, was
ich erzählen kann. Und vor allem geht es um die Daten. Die löschst
du jetzt, aber dalli.“ 



Als Johan nicht sofort auf die Anweisung reagierte, zog der Fremde
den Computer zu sich heran. Der Laptop war eingeschaltet. Die
gesuchten Dateien waren nicht versteckt, so dass er sie auf Anhieb
fand. 


„Ah,
ich sehe, du konntest sie auch nicht öffnen. Dann kannst du ja
sowieso nichts damit anfangen.“ Er verschob sie in den Papierkorb,
bevor er diesen dann leerte. Damit war alles weg.

„Vielen
Dank für diesen Teil der Kooperation.“ 



Für einen Moment schien es, als würde er von Johan ablassen. Dann
suchte er aber mit der Maus nach weiteren Dateien auf dem Computer. 


„Jetzt
zum nächsten Thema: Von der Recherche, an der du da sitzt, lässt du
besser die Finger. Du wirst dich ansonsten ganz fies verbrennen.
Also: Auch diese Daten wollen nicht länger auf deinem Piss-Laptop
bleiben.“ 



Er verfuhr mit der Arbeit des gesamtes Tages genauso, wie mit den
Daten vorher. Eine halbe Minute später war alles weg.
Unwiederbringlich.

„So,
das hätten wir dann wohl geklärt.“ 



Er schob den Computer von sich, bevor er sich ein weiteres Mal zu
Johan nach vorne beugte. 


„Jetzt
sage ich dir eine Sache ganz deutlich, und ich sage sie dir nur ein
einziges Mal: Wenn ich dich noch mal dabei erwische, wie du dich mit
Elsbeth König beschäftigst, dann kann ich für nichts garantieren.
Dann ist es Sense mit deinen Freunden. Dann sind das nämlich
gewesene Freunde. Und jetzt mach die Fliege.“ 



Johan klappte den Laptop zu, schnappte sich seine Jacke und verließ
fluchtartig die Bibliothek. Unterdessen blieb der Unbekannte am Tisch
sitzen und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. 





38. Kapitel


Seine Eltern waren nicht da, als Johan nach Hause kam. Die Dämmerung
hatte eingesetzt. Johan schaute kurz in alle Zimmer. Unruhe hatte ihn
ergriffen. Fast erwartete er, im Schlafzimmer seiner Eltern einen
Einbrecher zu überraschen, im Wohnzimmer hatte er den Eindruck, dass
jemand in den Unterlagen, die sich auf dem Tisch stapelten, gewühlt
hatte. Johan machte überall Licht an, um die Schatten zu vertreiben.
Er war nur froh, dass Paul gleich kommen würde. Mit Sack und Pack.
Bis seine Eltern wieder zurück waren.


Johan ging in sein Zimmer, suchte Pauls MP3-Player, auf dem sich noch
die Daten befanden, die er gerade verloren hatte. Er kopierte sie
erneut auf seinen Computer und versteckte sie in einem unscheinbaren
Ordner. Gerade wollte er auf erneut versuchen, Passworte
auszuprobieren, als es an der Tür klingelte. Das war sicherlich
Paul. Johan ging in den Flur, drückte den Türöffner und lehnte die
Wohnungstür an. Dann kehrte er in sein Zimmer zurück. Er hörte
schwere Schritte im Treppenhaus, die schnell näher kamen. Das waren
nicht Pauls Schritte. Diese Schritte hatte er noch nie gehört. Als
er im Türrahmen zu seinem Zimmer stand, stieg ein mulmiges Gefühl
in seinem Bauch auf. Diese Schritte verhießen nichts Gutes. Sie
waren zu schnell, zu aufgeregt. Was passierte hier? Sein erster
Reflex war, zur Tür zu laufen um sie zu schließen. Dann fiel sein
Blick allerdings auf den Schreibtisch, auf dem sein Laptop und der
MP3-Player lagen. Mit drei Schritten war er am Tisch, klappte den
Computer zu und steckte ihn eilig zurück in seine Tasche. Das Kabel
stopfte er hinterher, bevor er die Tasche schloss. Gerade wollte er
auch den Player verschwinden lassen, da stand der Unbekannte aus der
Bibliothek in der Tür. Er sah abgehetzt aus, hatte Schweiß auf der
Stirn, war ganz außer Atem. 


„Hab'
ich es doch gewusst, dass du die Daten noch irgendwo gesichert hast.
Aber versuch es erst gar nicht.“ 



Bevor Johan etwas unternehmen konnte, war er schon durch den Raum
geeilt und hatte er ihm den MP3-Player entrissen. Er betrachtete ihn,
drehte ihn hin und her, drückte auf den Knöpfen herum. 


„Wie
löscht man nun davon die Daten?“ Er blickte Johan drohend an. Der
wich ein Stück zurück.

„Was
wollen Sie eigentlich von mir?“ Er hoffte, dass der andere nicht
auf die Idee kommen würde, noch einmal im Computer nach zu sehen.

„Das
habe ich dir doch schon erklärt: Ich möchte, dass du dich nicht
weiter mit den Texten von Elsbeth König beschäftigst. Aber
offensichtlich bist du ein bisschen schwer von Verstand.“ Er
drückte weiter auf den Tasten herum, hatte aber offensichtlich
keinen Erfolg damit.

„Was
ist denn an Elsbeths Texten so interessant?“ Langsam wagte sich
Johan vor. Er würde sich das nicht so einfach bieten lassen.
Außerdem wollte er endlich wissen, worum es denn eigentlich bei
dieser Geschichte ging. Er selbst tappte schließlich noch immer im
Dunkeln.

„Sie
hat ihre Finger in die falschen Themen gesteckt.“ Der Mann war noch
immer auf das Gerät fixiert.

„Musste
sie darum sterben?“, wollte Johan wissen. Jetzt hob sein Gegenüber
den Kopf. 


„Was
soll das denn heißen?“ Er trat einen Schritt auf Johan zu. „Willst
du mir unterstellen, dass ich sie getötet habe?“ 



Jetzt stand er direkt vor Johan. Der wusste nicht so recht, was er
tun sollte. Einem Reflex folgend entriss Johan ihm den MP3-Player. Er
versuchte unter dem Arm des Mannes hindurch zu schlüpfen, wurde aber
sofort am Kragen gepackt. Der Mann hielt ihn mit eisernem Griff fest.


„Ich
glaube, du brauchst erstmal eine Abreibung.“


Eine Faust fuhr Johan in den Magen. Er krümmte sich vor Schmerz
zusammen. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung an der Tür
wahr. Ihm wurde einen Moment schwarz vor Augen. Er sackte in sich
zusammen, wurde aber immer noch am Kragen festgelhalten. Den
MP3-Player verlor er aus der Hand. Er spürte, dass sein Hemd riss.
Ein Schrei ertönte. Erst dachte Johan, es sei der Mann, der da
schrie. Der Fremde drehte sich überrascht um. Im gleichen Moment
bekam er eine Faust ins Gesicht. Auch er knickte nun mit den Knien
ein, konnte sich aber gerade noch an der Tischkante festhalten, bevor
er stürzte. Er versuchte sich aufzustützen, als ein zweiter Schlag,
diesmal in den Magen, dazu führte, dass er vor Schmerzen
zusammensackte. 



Paul war da. Sowohl die Haustür als auch die Wohnungstür Tür
hatten weit offen gestanden. Er war er in die Wohnung gegangen, hatte
sich den Flur entlang geschlichen, auf die Stimmen zu. Als er um die
Ecke blickte, hatte er Johan gesehen. Und den Unbekannten. Ohne
nachzudenken, hatte er sich auf den Mann gestürzt. Als er sich nun
zu Johan hinunter beugte, rappelte sich der Mann wieder auf, griff
nach dem MP3-Player und floh aus der Wohnung. Paul ließ ihn laufen.
Es war ihm wichtiger, sich erst einmal um Johan zu kümmern. 



Es klopfte an der weiterhin offen stehenden Wohnungstür, als er
Johan, der wieder zu sich gekommen war, auf das Bett verfrachtet
hatte. Er schaute in den Flur, über den mit unsicheren Schritten
Luise auf ihn zu kam.




39. Kapitel


„Was machst du denn
hier?“, wollte Paul von seiner Cousine wissen.

„Das
gleiche könnte ich dich fragen“, erwiderte Luise. „Und vor
allem: Was macht Oskar hier?“ Sie stand auf dem Flur, blickte in
Johans Zimmer, sah aber nur Paul.

„Wer
ist denn Oskar?“

„Na,
der kam mir hier gerade im Hausflur entgegen. Er hatte es
offensichtlich sehr eilig und hätte mich fast umgerannt.“ Sie
dachte kurz nach. „Und er schien irgendwie sehr durcheinander. Er
hat mich gar nicht erkannt …“

„Ach,
der heißt Oskar? Woher kennst du den denn?“ Paul sah sie skeptisch
an. Gerade wollte sie antworten, als sie Johan auf seinem Bett sah.
Entsetzt ging sie zu ihm.

„Was
ist denn mit dir passiert?“, fragte sie ihn. 



Sie stand betroffen neben Johan, der sie blass ansah. Bevor er selbst
antworten konnte, übernahm Paul das für ihn.

„Tja,
das war dein Oskar. Er hat ihn zusammengeschlagen. Frag mich aber
bitte nicht warum.“ Luise drehte den Kopf beleidigt zu ihrem Cousin
herum. 


„Was
soll das denn jetzt heißen: ´Dein Oskar´? Du spinnst ja wohl
völlig.“ Sie wandte sich wieder Johan zu, der den Kopf hob, und
setzte sich auf die Bettkante.

„Na,
du machst doch dieses Geheimnis aus ihm“, gab Paul zurück. „Wer
ist das überhaupt? Und woher kennst du den?“ 



Luise winkte ab: „Das erzähle ich euch später.“


Dann setzte Paul sich ebenfalls ans Bett. „Johan, wie geht es dir?“

„Geht
schon. Mir ist ein bisschen übel. Der Magen tut weh.“ Er versuchte
dennoch, sich aufzusetzen. „Was ist denn eigentlich los gewesen?“,
fragte er Paul.

„Das
würde ich auch gerne mal erfahren“, fügte Luise hinzu. „Ich war
auf dem Weg zu euch, um euch Neuigkeiten mitzuteilen, aber ich habe
den Eindruck, die wichtigsten Dinge sind mal wieder an mir vorbei
gegangen …“

„Dieser
Typ hat dich zusammengeschlagen“, berichtete Paul. „Zufällig bin
ich genau in dem Moment hier rein gekommen. Ich habe ihm eins in die
Fresse gegeben, da hat er das Weite gesucht.“

„Das
glaube ich nicht“, wunderte sich Luise.

„Ich
hab´s doch gesehen“, meinte Paul. „Was hat der denn von dir
gewollt?“, fragte er Johan weiter aus.

„Er
wollte die Daten haben“, antwortete der. „Die Daten von Elsbeth.“
Johan bemühte sich, die genauen Vorgänge zu erinnern. „Ich habe
ihn heute schon einmal getroffen, in der Bibliothek, da hat er sich
meinen Computer genommen und alle Daten gelöscht. Er tauchte dann
vorhin hier auf, weil er auch deinen MP3-Player haben wollte. Er hat
wohl geahnt, dass ich die Daten nicht nur auf dem Rechner habe.“ 



Johan blickte sich im Zimmer um, das in den letzten Minuten deutlich
chaotischer geworden war, als es von seinem Bewohner zu erwarten
gewesen wäre. 


„Wo
ist der denn überhaupt?“ Als Paul ihn verständnislos ansah, sagte
er: „Der MP3-Player!“

„Scheiße,
den hat er vorhin mitgehen lassen.“ Jetzt war auch Paul
aufgesprungen. „Dann haben wir jetzt keine Daten mehr, oder?“

„Doch.“
Johan versuchte es mit einem Grinsen. „Ich hatte gerade die Daten
wieder auf den Laptop kopiert, als er kam.“ Er wollte aufstehen, um
seinen Rucksack zu holen, aber er sank auf das Bett zurück.

„Das
hat ja noch Zeit“, meinte Luise. „Was machst du denn hier?“,
wollte sie von Paul wissen. 



Paul erzählte in aller Kürze von dem Besuch seiner Eltern bei
seinem Opa. Währenddessen erholte sich Johan immer mehr. Als Paul
fertig war, saßen sie ratlos auf Johans Bett. 


„Und
was soll das Ganze nun?“, fragte sich Luise. „Ich verstehe das
nicht.“ Sie stand wieder auf, stöberte gedankenverloren in Johans
Bücherregal. Auch Paul nutzte die Gelegenheit, sich im Zimmer ein
bisschen umzusehen. Dann drehte er sich plötzlich abrupt um:

„Jetzt
hätte ich doch fast zu erzählen vergessen, dass ich Walter Hochheim
getroffen habe.“ Johan richtete sich mit einem Ruck kerzengerade
auf. 


„Du
hast was?“ Luise guckte die beiden Jungs verständnislos an. 


„Ich
habe mit dem Ex-Mann von Elsbeth König gequatscht“, erklärte Paul
ihr. 



Nun berichtete er ausführlich von dem Gespräch mit Walter, von der
Vergangenheit Elsbeths, von der Entführung. Johan und Luise hörten
gebannt zu.

„Das
verstehe ich jetzt wieder nicht. Wo sind denn da die Zusammenhänge“,
grübelte Luise.

„Lasst
uns doch mal versuchen, das Ganze zu sortieren“, antwortete Johan.
„Also, zum Einen haben wir Elsbeth König, die einst Hochheim und
davor Zobel hieß. Sie führt eine glückliche Ehe, bekommt ein Kind.
Als das stirbt, verliert sie den Verstand. Zumindest kurzzeitig.“ 



Johan hatte sich im Bett ganz aufgerichtet. Er legte sein Kopfkissen
zurecht und lehnte sich an die Wand. 


„In
der Folge entführt sie ein Mädchen, das sie ein paar Jahre gefangen
hält“, meint er.


Kurz berichtete Johan nun von dem Gespräch von seinen Recherchen. 


„Sie
wird verhaftet, verurteilt und ins Kittchen gesteckt. Dann kommt sie
natürlich irgendwann wieder frei, arbeitet weiter als Journalistin.
Sie beginnt, ihre Lebensgeschichte aufzuschreiben. Das scheint
einigen Menschen nicht zu gefallen. Unter anderem diesem Unbekannten,
wie heißt er noch?“ Johan wandte sich direkt an Luise. „Luise,
du kennst ihn doch, oder? Woher eigentlich?“ Luise stand am
Fenster. Sie hatte den anderen den Rücken zugewandt.

„Das
war der Typ, den wir auf dem Parkplatz beobachtet haben“, sagte
sie, ohne sich umzudrehen. 


„Ach
nee!? Und dieser Typ versucht also zu verhindern, dass Elsbeth an dem
Thema weiter arbeitet“, überlegte Johan weiter.

„Außerdem
hat er sie überwacht“, ergänzte Paul. 



Johan nickte zustimmend, bevor er mit seiner Zusammenfassung
fortfuhr: „Er folgt ihr, vielleicht setzt er sie unter Druck, auf
jeden Fall kommt ihm die Lawine ganz recht, weil alles vernichtet
ist. Aber dann …“ 



Hier wurde Johan von Paul unterbrochen: „Dann hat er den Erdrutsch
vielleicht ausgelöst?“, warf er ein.

„Ach,
so ein Quatsch“, sagte Luise. „Wie soll er das denn gemacht
haben?“

„Da
war doch dieser Knall kurz vor dem Erdrutsch“, erinnerte sie Paul. 



Luise antwortete Paul sofort: „Je länger ich darüber nachdenke,
desto weniger glaube ich daran, dass da ein Knall war. Wenn der
Erdrutsch kein Unfall gewesen wäre, dann hätten wir längst etwas
darüber gelesen.“

„Aber
da waren doch die durchtrennten Zäune …“, meinte Johan.

„…
von denen wir bisher
angenommen haben, dass sie der Nachbar manipuliert hat.“ Luise lief
im Zimmer hin und her. „Ich muss jetzt gehen. Meine Mutter wartet
auf mich.“ Sie verabschiedete sich und ging. Johan und Paul sahen
sich ratlos an.

„Was
war das denn jetzt?“ Paul schüttelte den Kopf. „Was wollte die
überhaupt hier? Hat sie das gesagt? Und warum läuft sie jetzt so
überstürzt davon?“

„Ich
weiß es nicht.“ Johan stand vom Bett auf. Er holte seinen Computer
aus dem Rucksack und klappte ihn auf. „Auf jeden Fall will dieser
Typ um jeden Preis verhindern, dass ich mich mit den Daten weiter
beschäftige. Warum bloß?“ Er begann, auf der Tastatur zu tippen. 


„Vielleicht
hat Elsbeth etwas über ihn herausgefunden, wovon er nicht möchte,
dass das die Öffentlichkeit erfährt?“ Paul setzte sich wieder auf
Johans Bett. 


„Hat
Luise nicht gerade gesagt, sie wisse wie der Typ heißt?“, fragte
Johan, der wieder einmal ohne Erfolg versuchte, das Passwort für die
Dateien zu finden. Auch ´Walter´ und ´Hochheim´ führte zu keinem
Ergebnis.

„Ich
glaube, sie hat ´Oskar´ gesagt.“ 


„Kann
ich denn hier übernachten?“ Er war damit beschäftigt, in dem Buch
zu blättern, das auf dem Nachttisch lag. Er bekam keine Antwort,
deshalb drehte er sich zu Johan herum.

„He,
Johan, hast du mich gehört? Ich wollte wissen …“ Paul stockte.
Johan drehte sich langsam zu ihm herum. Mit großen Augen schaute er
ihn an. Hinter ihm flimmerte ein Word-Text über den Bildschirm. 


„Paul,
ich hab´s. Das Passwort. Es lautet ´Oskar´.“ Paul sprang auf.
Johan wandte sich wieder seinem Computer zu. „Elsbeth hat ihre
Texte mit dem Namen ´Oskar´ gesichert. Das kann doch kein Zufall
sein, oder?“ 



Zusammen blickten sie auf den Bildschirm. Es war ein langer Text.
Doch bevor sie richtig zu Lesen beginnen konnten, kamen Johans Eltern
herein. Sie waren schwer bepackt mit Tüten und Taschen. Sie freuten
sich, Paul zu sehen. Johan schloss die Datei vorerst wieder, er
wollte sie am nächsten Tag genauer lesen.


Sie aßen zu Abend, tranken dazu einen Schluck Wein, den ihnen Johans
Eltern gönnten. Selbst Johan probierte ein winziges Glas, weil er
sich vor Paul nicht die Blöße geben wollte, gar nichts zu trinken.
Sie erzählten lieber nicht von der unheimlichen Begegnung mit Oskar,
der in der Wohnung gewesen war. Dann zogen sie sich in Johans Zimmer
zurück. Eine zweite Matratze gab es nicht, nur einen Schlafsack.
Zuerst wollte Paul auf dem Fußboden schlafen, dann entschied er sich
aber, doch auf Johans Angebot, mit ihm im Bett zu schlafen,
einzugehen. 



Kurz bevor der Schlaf Paul ganz erreichte, hörte er Johan noch leise
fragen: „Und wenn nun dieser Oskar die Lawine ausgelöst hat, um
Elsbeth zu töten? Aber wieso benutzte Elsbeth dann seinen Namen als
Passwort. Sie muss ihn gekannt haben. Das kann kein Zufall sein.“ 



Darüber schliefen beide ein.




40. Kapitel


Kaum hatte Paul die Wohnung verlassen, um sich mit seiner
Fußballmannschaft zu treffen, da setzte sich Johan an seinen
Computer, um die Dateien von Elsbeth noch einmal genau zu
durchforsten. Zur Sicherheit zog er als erstes eine Kopie auf eine
CD, die er im Schlafzimmer seiner Eltern im Schrank versteckte. Ganz
tief unter den Socken. Auf die Idee sollte mal jemand anders kommen.
Dann entdeckte er in dem Ordner eine Datei mit Notizen. Elsbeth hatte
eine Art Tagebuch geführt, in das sie auch Termine und Adressen
eintrug. Daraus ging hervor, dass sie erst vor Kurzem in ein neues
Büro gezogen war. In diesem Zusammenhang hatte sie einen neuen
Kollegen erwähnt, der Oskar hieß. Seine Handynummer stand in
Klammern hinter seinem Namen. 



Johan stockte der Atem. Konnte das sein? Hatten die beiden so engen
Kontakt gehabt? Den Notizen nach sah es so aus, als hatte er ihr
sogar das Büro in einer Bürogemeinschaft organisiert. Hatte er das
etwa alles im Vorfeld geplant? Die Telefonnummer blinkte Johan
verführerisch an. Er griff nach seinem Handy. Er versuchte es
einfach, ohne zu wissen, was er eigentlich sagen sollte, wenn es
wirklich jener Oskar war, der ihn gestern bedroht und geschlagen
hatte. Er wählte. Johan erkannte die Stimme sofort. Er meldete sich
nur mit seinem Vornamen, schien gehetzt und genervt. Für einen
Moment hatte es Johan die Sprache verschlagen. Bevor Oskar auflegen
konnte, meldete sich Johan. Oskar war kurz still. Dann begann er zu
sprechen. 


„Hallo
Johan, es tut mir leid wegen gestern. Ich habe einfach ein bisschen
überreagiert.“ Johan schwieg. „Wollen wir uns nicht irgendwo
treffen? Dann kann ich dir das alles erklären.“

„Ok.“




Mehr bekam Johan nicht raus. Seine Kehle war wie ausgetrocknet. Sie
verabredeten sich in einem Park in der Nähe. Einen Moment lang
überlegte Johan, ob er Paul anrufen sollte um ihm zu sagen, was
passiert war, entschied sich dann aber, die Aktion allein
durchzuziehen. So schickte er ihm nur eine SMS, in der er ihm
mitteilte, wo und wann er sich mit Oskar treffen wollte. Dann ging er
los.




41. Kapitel


Paul kam aus der Umkleidekabine, als sein Handy klingelte. Walter
meinte, er habe viel nachgedacht. Er habe ihm ein paar Dinge noch
nicht erzählt, das wolle er jetzt gerne nachholen. Außerdem habe er
in alten Kartons gewühlt. Dabei sei einiges zutage gekommen, das
ihn, Paul, interessieren könne. Ob er bei ihm vorbeikommen wolle.
Paul nahm das Angebot sofort an. Eine halbe Stunde später stand er
bei Walter in der Küche. Sein Handy stellte er aus, weil er nicht
schon wieder gestört werden wollte.

„Elsbeth
hat mir kurz vor ihrem Urlaub noch eine Mail geschrieben“, begann
Walter. Er hatte nicht viel Aufhebens um eine Begrüßung gemacht,
denn er schien sich ein paar Dinge von der Seele reden zu wollen. 


„Neulich
war ich mir nicht sicher, ob dir das erzählen sollte. Aber ich
denke, es kann nur dazu beitragen, die Umstände von Elsbeths Tod ans
Licht zu bringen.“ 



Sie setzten sich an den Küchentisch. 


„Sie
hat mir in der Mail berichtet, dass sie ein neues Büro bezogen hat.
Wo das war, das weiß ich nicht genau. Es muss irgendwo in Frankfurt
gewesen sein. Sie hat in diesem Zusammenhang von ein paar netten
Kollegen berichtet, vor allem von einem jungen Journalisten, den sie
sehr charmant fand.“ 



Walter räusperte sich. „Naja, auf jeden Fall hat sie auch noch
geschrieben, dass sie eine ehemalige Kommilitonin kontaktiert habe,
die jetzt bei einer großen Zeitschrift arbeite. Die habe eventuell
Interesse an ihrer Arbeit.“

„Wissen
Sie, woran sie gearbeitet hat?“ 



Paul fiel siedendheiß ein, dass er den Artikel von Elsbeth noch
nicht gelesen hatte. Er wollte das so schnell wie möglich nachholen.

„Nein,
das weiß ich nicht. Sie ist damit auch nicht hausieren gegangen, das
war nicht ihre Art. Zudem erwähnte sie, dass sie sich verfolgt und
bedroht fühlte.“ 


„Gab
es denn Anzeichen für eine Bedrohung?“ 



Wenn Elsbeth bedroht worden war, dann konnte es ja sein, dass
wirklich etwas an Johans Theorie eines Attentats dran war.

„Nicht
direkt. Elsbeth hatte seit den Erfahrungen damals hin und wieder
Ansätze von Verfolgungswahn. Die Presse hat ihr intensiv
aufgelauert, hat jeden ihrer Schritte im Nachhinein auseinander
genommen.“

„Wann
war das denn?“

„Direkt
nach ihrer Verhaftung. Und dann, als sie wieder frei kam. In den
ersten Tagen ihrer Entlassung aus dem Gefängnis konnte sie keinen
Schritt tun, ohne ein paar Fotografen im Schlepptau zu haben.“ Er
starrte vor sich auf die Tischplatte. „Sie konnte im Grunde nichts
alleine tun. Das war eine schlimme Zeit für sie. Das war auch der
Grund, warum sie kurz darauf ihren Namen gewechselt hat. Sie hat den
Mädchennamen ihrer Mutter angenommen, weil den niemand kannte. Mit
ihrem eigenen Mädchennamen hätten die Paparazzi sie bestimmt
trotzdem gefunden. Dann ist sie in eine andere Stadt gezogen. Sie hat
sich vollkommen von der alten Welt abgeschottet.“

„Woher
wissen Sie das alles? Neulich haben Sie mir erzählt, Sie hätten
kaum Kontakt gehabt.“

„Das
stimmt auch für die erste Zeit. Sie hat sich immer nur dann
gemeldet, wenn sie ganz am Boden war. Erst in den letzten zwei Jahren
ist das langsam besser geworden. Aber ich wollte ja auch gar keinen
Kontakt mehr zu ihr. In der Mail vor zwei Wochen schrieb sie mir zum
ersten Mal, es gehe ihr relativ gut.“

„Gab
es denn nun eine Bedrohung oder nicht?“

„Nunja,
ich habe das wohl nicht ganz ernst genommen. Du musst das verstehen:
Ich habe geglaubt, das sei ihr alter Wahn. Sie hat mir mehrfach davon
erzählt, dass sie sich verfolgt fühlte.“ Walter rührte seinen
Kaffee hektisch klirrend um. „Was hätte ich denn tun sollen?“,
fragte er, wobei die Frage weniger an Paul, sondern mehr an sich
gerichtet war.

„Hat
sie gesagt, woran sie gemerkt hat, dass sie verfolgt wird?“

„Sie
hat mir von anonymen Anrufen erzählt, von Menschen, die sich
eigenartig benahmen.“ Walter schüttelte den Kopf, als wolle er die
Gedanken daran schnell wieder loswerden.

„Genaueres
hat sie nicht erzählt?“, fragte Paul dennoch weiter.

„Doch,
das hat sie wohl, aber ich habe nicht richtig hingehört. Ich dachte
ja, da komme diese alte Angst wieder hoch. Ich dachte, es sei eine
Psychose. Die alten Gespenster kämen zurück.“ Walter goss sich
Kaffee nach. Seine Wangen waren gerötet, er hatte ein paar Flecken
am Hals bekommen. „Ich würde das ja so gerne alles zurückdrehen,
dann würde ich versuchen, ihr zu helfen. Aber das geht ja nicht
mehr. Dafür ist es jetzt zu spät.“ 



Er versenkte das Gesicht in den Händen. Paul befürchtete, Walter
könne anfangen zu weinen, deshalb sagte er lieber erst einmal
nichts. Nach einer Weile sprach Walter weiter.

„In
dieser Mail hat sie auch noch geschrieben, sie habe den Eindruck,
diesen neuen Kollegen irgend woher zu kennen. Aber auch das hat sie
nicht genauer ausgeführt.“ Es entstand erneut eine Pause. Dann
ergriff Paul wieder das Wort.

„Sie
haben mir am Telefon gesagt, Sie hätten in einer Kiste Dinge
gefunden, die mich interessieren könnten.“ Walter stand auf. Von
der Ablage hinter sich nahm er einen Umschlag. Er holte ein Foto
heraus, das er Paul zeigte.

„Das
ist der Junge, den sie damals entführt hat.“ 



Paul betrachtete das Bild. Was sollte das denn jetzt werden? 


„Es
war ein Junge?“, fragte er nach einer Pause stockend. „Ich hatte
geglaubt, es sei ein Mädchen gewesen.“ Er nahm das Foto an sich,
um den Jungen darauf zu betrachten.

„Nein,
wie kommt du denn darauf? Es war ein kleiner Junge. Das Foto war in
einer der Kisten, die Elsbeth bei mir untergestellt hat, als sie ins
Gefängnis ging. Diese Kiste wollte sie nie wieder haben. Ich habe
sie niemals aufgemacht, da ich davon ausging, dass darin viele sehr
persönliche Sachen waren. Vor ein paar Tagen habe ich zum ersten Mal
hinein gesehen. Da sind vor allem Erinnerungsstücke an Oskar drin.“


Paul hatte bis zu diesem Moment fasziniert auf das Foto geblickt.
Jetzt drehte er entsetzt den Kopf. „Wer ist Oskar? Ist das der
Junge?“ 



War das möglich? Paul konnte sich von dem Gesicht nicht losreißen.
Jetzt wusste er, wo er es schon einmal gesehen hatte.

„Ja.
Sie hatte mit der ganzen Geschichte abgeschlossen.“ 



Walter hatte Pauls Aufregung nicht bemerkt.

„Sie
wissen vermutlich nicht, was dieser Oskar heute macht?“ 



Er hatte ihn gesehen. Er hatte ihn geschlagen. Gestern. Oskar war
älter geworden. Er hatte Johan angegriffen. Wie ein Stich ging es
ihm durch den Magen. Wo war Johan jetzt? Verdammt, er musste ihn
sofort anrufen.

„Nein,
das weiß ich nicht. Das war ja alles vorbei. Ich habe mich seit
Jahren nicht mehr damit beschäftigt. Ich habe ihn auch nie selbst
getroffen. Und Elsbeth hatte für ihr Verbrechen gebüßt. Sie war
danach kaputt. Außerdem hat sie ihm ja auch fast ihr gesamtes Geld
übertragen.“ 


„Wie
bitte???“ 


„Sie
hatte geerbt, damals, in den 70er Jahren. Es war so viel, dass sie
von den Zinsen leben konnte. Mit dem Geld hat sie sich das Haus
gekauft, in dem wir gelebt haben; sie hat jeden Monat ein bisschen
Geld abgehoben. Dadurch konnte sie es sich leisten, nur die
interessanten Aufträge anzunehmen. Nach der Verurteilung, als die
Einsicht zu ihr durchdrang, dass sie unrecht gehandelt hatte, hat sie
beschlossen, den Großteil davon als Wiedergutmachung auf den Jungen
zu überschreiben.“ Walter goss sich noch einen Kaffee ein.

„Wann
war das?“, fragte Paul atemlos.

„Das
muss Anfang 1992 gewesen sein. Direkt nach der Verurteilung. Warum
willst du das so genau wissen?“, wunderte sich Walter. 


„Wissen
Sie noch, was sie genau mit dem Geld gemacht hat?“

„Warte
mal, ich habe da vorhin doch noch den Beleg der Bank in der Hand
gehabt.“ 



Walter stand wieder auf, um ins Nachbarzimmer zu gehen. Paul
versuchte verzweifelt, seine Gedanken zu sortieren. Wenn es stimmte,
dass der entführte Junge mit dem Oskar von gestern identisch war,
was hatte er dann von Johan gewollt? Was hatte er mit Elsbeths Tod zu
tun? Hatten die beiden voneinander gewusst? Oder wusste einer mehr
als der andere? Elsbeth hatte gesagt, sie habe ihn schon einmal
gesehen, aber hatte sie ihn auch erkannt? Walter kam mit einem Zettel
zurück.

„Der
Junge hat damals natürlich kein eigenes Konto gehabt. Ich weiß
noch, dass Elsbeth seinen Eltern geschrieben hat.“ Er faltete den
Zettel auseinander. „Hier steht es: Das Geld ist an Herbert
Schwencke gegangen. Das war vermutlich sein Vater.“ 



Er hielt Paul den Beleg der Bank hin. Paul nahm ihn und war baff:
Herbert Schwencke wurden tatsächlich 500.000 DM überwiesen. Im
Januar 1992. Er blickte von dem Zettel hoch.

„Was
hat sein Vater mit dem Geld gemacht?“ Seine Stimme war leicht
belegt.

„Keine
Ahnung. Er wird es vermutlich angelegt haben. Bedingungen gab es ja
nicht. Er hat das Geld einfach bekommen. Fertig.“ 



Paul hatte den Eindruck, dass Walter seine Fragerei jetzt auf die
Nerven ging. Aber er konnte nicht mehr zurück. Wenn das alles so
stimmte, wie er es sich ausmalte, dann war Johan vermutlich in
Gefahr, deshalb musste er jetzt so viel wie möglich herausbekommen,
damit er sich danach überlegen konnte, was er tun sollte. Er fragte
also weiter:

„Elsbeth
hat danach nie wieder Kontakt zu dem Jungen gehabt?“

„Nein,
das durfte sie nicht. Sie wollte das auch gar nicht. Ich habe dir ja
schon beim letzten Mal erzählt: Sie hatte während der Haft eine
Therapie gemacht. Sie war über den Verlust unseres Kindes hinweg
gekommen, so weit das überhaupt geht. Ihr war klar, dass sie das
Leben dieses Jungen zerstört hatte, sie wollte das nicht noch
verschlimmern, indem sie in sein Leben eingriff. Und sie hat immer
gehofft, dass er auch eines Tages darüber hinweg kommt. Sie hat
Kinder ja so sehr geliebt.“ Walter seufzte. „Sie ist einfach
daran zerbrochen, dass Dominik ums Leben gekommen ist. Einmal bin ich
mit ihr noch auf den Friedhof gegangen, zu seinem Grab. Ich glaube
fast, dass sie ihr Herz damals mit beerdigt hat. Das, was du
kennengelernt hast, war eigentlich nur noch eine Hülle. Sie hat nie
wieder einen Menschen an sich herangelassen.“


Als Paul ein wenig später vor dem Haus stand, stellte er sein Handy
sofort wieder an. Er hatte eine Nachricht von Johans Eltern auf dem
Band, die sehr besorgniserregend war. Er versuchte also, Johan auf
dessen Handy zu erreichen, bekam aber nur die Mailbox. Danach wusste
er nicht, was er tun sollte. Gerade wollte er sich auf den Weg zu
Luise machen, um mit ihr die Situation zu besprechen, da sah er, dass
er vor Stunden eine SMS bekommen hatte, die er völlig übersehen
hatte. Sie stammte von Johan.
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Johan traf Oskar an der verabredeten Stelle im Park. Eine weite
Rasenfläche öffnete sich vor ihm. Büsche lockerten das Gelände
auf, Schotterwege schlängelten sich über das Gelände. Im vorderen
Bereich, über den Johan den Park betrat, konnte man noch die Straße
hören. Je tiefer er in die Grünfläche vordrang, desto stiller
wurde es. Am hinteren Ende, dort, wo sie sich verabredet hatten,
schloss sich der Wald an. Es war ein ruhiger Sonntag Mittag, die
Sonne fiel schräg auf das Gelände.


Oskar saß auf einer Bank, etwas abseits, halb im kühlenden Schatten
des angrenzenden Waldes. Johan ging auf ihn zu, immer in der
Erwartung, schnell weglaufen zu können. Er schaute noch einmal kurz
auf sein Handy, bevor er Oskar begrüßte. Der Akku war leer und das
Display schwarz. Also verstaute er das Handy in seiner Tasche,
hoffend, dass er es nicht benötigen würde.

„Hallo
Johan, schön, dass du gekommen bist.“ Oskar stand auf, kam ein
paar Schritte auf Johan zu, blieb aber stehen, als er bemerkte, dass
dieser skeptisch zurück wich. „Das, was da gestern passiert ist,
das tut mir wirklich leid.“ Johan stand drei Meter von Oskar
entfernt, der nun weiter sprach: „Du hast nichts zu befürchten.
Ich tue dir nichts.“ 



Oskar breitete die Arme aus und streckte ihm die leeren Handflächen
entgegen, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Dann setzte er sich
wieder auf die Bank. Johan blieb in sicherem Abstand. Er wollte kein
Risiko eingehen.

„Ich
muss dir die Situation wohl erklären.“ Oskar setzte sich gerade
hin, schien dann einen Moment lang zu überlegen, wo er beginnen
sollte. „Du musst wissen, ich habe es wirklich schwer gehabt.“ Er
machte eine Pause. Dann fragte er Johan: „Du lebst bei deinen
Eltern, oder?“ Johan nickte. „Ich konnte das nicht“, entgegnete
Oskar. „Früher hatte ich eine wunderbare Familie. Dann sind aber
Dinge geschehen, die mein Leben dramatisch verändert haben.“

„Was
waren das für Dinge?“, wollte Johan wissen. Seine Stimme war
belegt. Er überlegte, was er von Luise über Oskar erfahren hatte,
aber sie hatte sich zurückgehalten. Nervös wippte er von einem Bein
auf das andere.

„Wenn
ich dir das alles erzählen wollte, dann würde das zu weit führen“,
antwortete Oskar. „Das ist zu kompliziert. Glaub mir einfach: Es
war schlimm.“ Er schluckte und senkte den Kopf. „Ich bin bei
meiner Tante aufgewachsen. Mein Vater ist abgehauen, seit über 15
Jahren habe ich ihn nicht mehr gesehen. Meine Mutter hingegen ist
schon lange schwer krank. Ich weiß nicht, wie lange sie noch leben
wird.“ Nun hob er wieder den Kopf. Er sah Johan direkt an. „Kannst
du dir das vorstellen, wie das ist? Denk dir einfach, dein Vater
würde von jetzt auf gleich verschwinden. Du wirst ihn nie wieder
sehen.“ Oskar hatte Tränen in den Augen. 


„Stell
dir weiter vor, dass dann deine Mutter krank wird. Ich muss mich
allein um sie kümmern. Sie ist im Krankenhaus. Manchmal erkennt sie
mich nicht.“ Oskar suchte in seiner Tasche nach einem Taschentuch,
fand eines und schneuzte sich die Nase. „Mein Bruder ist mit der
Situation nicht fertig geworden. Er hat eine Richtung eingeschlagen,
aus der es nur schwer einen Ausweg gibt. Alkohol, Drogen.“ Wieder
blickte er Johan in die Augen. „Ich habe eine wunderbare Familie
gehabt. Meine Eltern haben mich geliebt, es muss der Traum eines
jeden Kindes gewesen sein. Heute ist das alles kaputt.“

„Das
tut mir sehr leid“, sagte Johan. 


„Nachdem
mein Leben zerstört war, nachdem ich nicht mehr bei meinen Eltern
leben konnte, nachdem meine gesamte Familie kaputt gegangen war, habe
ich jahrelang gekämpft.“ Oskar schien für eine Weile in Gedanken
zu versinken. Dann aber lief ein kurzes Zucken durch seinen Körper,
er schüttelte sich leicht und sprach weiter: „Ja, ich habe
gekämpft. In der Schule, auf der Arbeit, überall. Ich habe nichts
geschenkt bekommen. Ich habe Scheiße gefressen, musste überall
betteln, dass man mich unterstützt, mir Arbeit gibt. Das Geld hat
dabei nie gereicht.“ Wieder blickte er Johan an. „Dabei benötigte
ich das Geld ganz dringend. Nicht für mich, ich brauche nicht viel.
Aber meine Mutter. Der würde ich so gerne ein besseres Leben
ermöglichen. Weißt du, sie hat es verdient. Ich will nicht, dass
sie in dieser Klinik versauert. Sie soll es besser haben. Das geht
aber nur mit Geld.“ Wieder machte er eine Pause.

„Elsbeth
hat mich unterstützt. Aber dafür hat sie viel verlangt. Sie wollte
alles über meinen Vater erfahren. Ich habe ihr gegeben, was ich
wusste. Sie hat aber noch weitere Dinge herausbekommen und wollte die
veröffentlichen. Ich habe immer wieder auf sie eingeredet, das nicht
zu tun. Sie hat tatsächlich darüber nachgedacht, den Abschnitt raus
zu nehmen. Sie hat mir versprochen, im Urlaub darüber nachzudenken.“
Oskar sah Johan an. „Hast du sie gut gekannt?“

„Nur
ein bisschen“, antwortete der. „Sie wollte mir bei der Arbeit an
Artikeln für die Zeitung helfen.“

„Sie
war eine so tolle Frau. Sie war so klug, hat sich für so viele Dinge
interessiert. Ich habe sie wirklich gerne gemocht. Es ist so
ungerecht, dass eine solche Frau so früh sterben musste. Kannst du
verstehen, warum die Welt so unfair ist?“ 



Johan schüttelte den Kopf.

„Wenn
du das Schreiben für eine Zeitung lernen willst, dann kann ich dir
ja auch dabei helfen. Ich bin auch Journalist. Bei mir kannst du die
Grundlagen ebenfalls lernen. Was hältst du davon? Schick mir doch
einfach mal etwas zu.“

„Ja
warum nicht?!“, sagte Johan verwundert. Er wusste nicht so recht,
was er dazu sagen sollte. Das klang nach einer guten Idee.

„Das
ist doch mal ein guter Anfang.“ Er hielt Johan die Hand hin, der
zögernd einschlug. „Mir fällt ein Stein vom Herzen. Du musst
wissen, dass ich richtiggehend Angst hatte.“ Er hielt Johans Hand
einfach fest. Johan spürte, dass Oskar zitterte. 



Nachdem Oskar versprochen hatte, ihn am nächsten Tag anzurufen,
stand Johan auf. Er ging über die Wiese, verschwand hinter den
Büschen. Oskar hatte ein hartes Leben hinter sich. So viel härter
als sein eigenes Leben war. Was mischte er sich also in diese
Geschichte ein. Johan sog die laue Frühlingsluft tief in seine
Lungen. Dann fiel ihm etwas ein, was er vergessen hatte zu fragen.
Oskar hatte ihm auf ein paar Dinge noch keine Antwort gegeben. Das
zumindest war er ihm schuldig. Er kehrte also noch einmal um. Als er
bei den Büschen um die Ecke bog, sah er Luise. Sie sprach wild
gestikulierend auf Oskar ein. 
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Seit dem Vormittag hatte Luise Oskar verfolgt. Tags zuvor war sie ihm
auf dem Heimweg zufällig über den Weg gelaufen, als er in einem
Café saß. Zu diesem Zeitpunkt verstand sie ihn schon nicht mehr.
Sie hatte mit seiner Mutter gesprochen, hatte viel über die Familie
erfahren, ohne jedoch zu verstehen, warum er immer wieder so brutal
reagierte. Er hatte sie angegriffen, er hatte Johan attackiert, er
war in irgendeiner Weise in das Geschehen in den Bergen involviert.
Er kümmerte sich zugleicht so rührend um seine Mutter. Als sie ihn
in dem Café sitzen sah, wusste sie nicht, was sie tun sollte. Sie
konnte ihn ja schlecht ansprechen. Sie wollte aber auch nicht einfach
an seinem Tisch vorbeigehen. Also hatte sie sich auf eine Bank auf
der anderen Straßenseite gesetzt. Ihm war irgendwann aufgefallen,
dass sie ihn anblickte. Er hatte sie erkannt. Und er hatte
entschieden, dass es wohl besser war, sie lieber nicht anzusprechen.
Also war er aufgestanden und zügig davon gegangen. Sie war ihm
einfach gefolgt. Er war in einem Hauseingang verschwunden, vor dem
sich Luise dann am kommenden Morgen postiert hatte, versteckt hinter
ein paar großen Mülltonnen. Als er aus dem Haus trat, war sie ihm
bis in den Park gefolgt. Sie hatte das Gespräch zwischen ihm und
Johan beobachtet, in der Nähe von ihnen im Wald versteckt,
verstanden hatte sie allerdings kein Wort. Nachdem sie gesehen hatte,
wie Johan aufstand und ging, kam sie aus ihrem Versteck.


Als er sie bemerkte, wartete er ab, was geschehen würde. Langsam
ging Luise auf ihn zu.

„Erinnerst
du dich an mich?“, fragte sie ihn.

„Ja“,
antwortete Oskar. „Was willst du von mir?“

„Ich
weiß, was du getan hast“, entgegnete sie gelassen.

„Was
meinst du? Was soll ich denn getan haben?“

„Ich
habe dich bei dem Erdrutsch gesehen.“

„Ja
und? Du warst ja auch da. Ich kann meinen Urlaub doch da verbringen,
wo ich will, oder?“

„Ich
habe dich kurz vorher noch am Hang gesehen.“

„So
ein Quatsch. Ich war an dem Tag gar nicht auf dem Berg.“ Oskar
erhob sich von der Bank. Luise blieb in kurzem Abstand stehen, musste
nun aber ein wenig nach oben blicken. Die Sonne stach ihr dabei in
die Augen.

„Und
ich weiß auch, wer du bist“, fuhr sie entschlossen fort. 


„Was
meinst du denn jetzt damit? Wer soll ich denn sein?“ Oskar lachte
kurz auf und setzte sich wieder hin. „Langsam amüsierst du mich.
Wer bin ich also deiner Meinung nach?“

„Du
warst der Junge, den Elsbeth König entführt hat.“

„Wie
kommst du denn auf so einen Scheiß?“ 



Oskar lehnte sich auf der Bank zurück. Seine Arme legte er rechts
und links ausgestreckt auf die Rückenlehne.

„Das
hat mir deine Mutter erzählt.“ 



Oskar fuhr auf. Er zuckte zusammen, seine Gesichtszüge verhärteten
sich, der Mund wurde schmal. Langsam erhob er sich von der Bank.

„Woher
kennst du meine Mutter? Was hast du mit ihr zu schaffen?“ 



Er trat auf Luise zu. Sie standen nun nur noch wenige Zentimeter
voneinander entfernt. 


„Wir
haben uns unterhalten.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Ich kann
dich wirklich gut verstehen. Es muss schlimm sein, zu wissen, dass
diese Frau wieder frei herumläuft, während die eigene Familie
kaputt gegangen ist.“

„Wovon
sprichst du?“ Dann aber brach die Wut in ihm durch: „Was geht
dich das überhaupt an?“, brüllte er sie an. Luise blieb
unbeeindruckt stehen, nur die Arme verschränkte sie vor der Brust.

„Was
würde wohl geschehen, wenn ich dich verpfeifen würde? Dann hättest
du ein Problem, oder?“

„Was
hält dich davon ab, das zu tun?“

„Ich
weiß nicht genau. Vielleicht will ich erst wissen, was du für ein
Mensch bist.“

„Du
bist ja völlig durchgeknallt.“

„Außerdem
hab ich noch was vor dir.“ 



Sie zog die Kette mit dem Amulett aus ihrer Hosentasche. Als Oskar
sie sah, versuchte er sofort, danach zu greifen, aber damit hatte
Luise gerechnet. Blitzschnell drehte sie sich zur Seite und wich
zurück.

„Du
Bastard“, schrie Oskar sie an. 



Wieder griff er nach der Kette. Da sich Luise umdrehte, erwischte er
nur ihre Haare. Er griff zu, Luise strauchelte. Sie stürzte zu
Boden, seine Hände blieben tief in ihren Haaren vergraben. Oskar
verlor die Nerven. Er brüllte Luise an, während er begann, auf sie
einzuschlagen, wurde aber schon nach dem ersten Schlag unterbrochen.
Es war Paul, der Oskars Arm festhielt. Johan drosch mit einem Ast auf
Oskar ein. 



Als Johan Luise entdeckt hatte, war ihm die Situation eigenartig
vorgekommen. Gerade wollte er auf Luise zugehen, um zu sehen, was
zwischen den beiden geschah, da entdeckte er Paul. Der war sofort,
nachdem er die Nachricht von Johan gelesen hatte, in den Park geeilt,
weil er verhindern wollte, dass Johan etwas passierte. Sie schlichen
sich an Luise und Oskar heran. Als die Auseinandersetzung zwischen
den beiden eskalierte, waren sie aus ihrem Versteck herausgestürzt.
Oskar rannte sofort weg.
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Blass stand Luise vor den beiden. Johan hatte ihr aufgeholfen,
während Paul noch etwa 100 Meter hinter Oskar hergelaufen war. Luise
hatte Tränen in den Augen, die Wangen waren gerötet, grüne feuchte
Grasflecken schimmerten auf ihrer Hose und dem Pulli. Ihre Haare
waren zerzaust. Paul hatte schnell aufgegeben, Oskar zu verfolgen,
was sollte er auch tun, wenn er ihn erwischte? Er hätte ihn zur Rede
stellen, er hätte auf ihn einschlagen können, das hätte aber wohl
nichts an der Situation geändert. Als sie sich versichert hatten,
dass Luise unverletzt war, beeilten sie sich, in die Siedlung zu
kommen. Sie wollten nicht noch einmal auf freiem Feld mit Oskar
zusammentreffen. Da Johan nicht weit entfernt wohnte, gingen sie zu
ihm. 



In Johans Zimmer zog sich Luise die verdreckte Hose aus, um sie
notdürftig zu reinigen. Paul saß auf Johans Bett, Johan selbst auf
dem Stuhl am Schreibtisch. Eine Weile war es still. Dann ergriff Paul
das Wort:

„Luise,
was hast du denn von dem gewollt?“ 



Zur Antwort schüttelte sie nur stumm den Kopf. Dann fragte er Johan:
„Und du? Was wolltest du von Oskar?“ Aber auch Johan war noch
nicht so weit.

„Ok,
wenn ihr nichts sagen wollt, dann erzähl ich euch jetzt mal etwas.
Ich habe mich vorhin mit Walter Hochheim getroffen.“ Johan hob den
Kopf und schaute Paul überrascht an. „Der hat mich angerufen, weil
er mir noch etwas erzählen wollte. Da bin ich halt zu ihm gefahren.
Jetzt ratet mal, was er mir erzählt hat!“

„Na
sag schon, spann uns nicht so auf die Folter!“, forderte Johan ihn
auf.

„Das
entführte Mädchen war gar kein Mädchen, es war ein Junge und der
hieß Oskar!“ Johan war sprachlos. Luise saß über ihre Hose
gebeugt auf dem Fußboden. Paul wandte sich ihr zu: „Ist das nicht
eine Überraschung?“

„Nein,
ich habe das geahnt“, antwortete Luise. „Deshalb wollte ich ja
mit ihm sprechen.“ Sie bürstete weiterhin hektisch an der Hose
herum.

„Wie
bitte?“ Johan kam aus dem Staunen gar nicht wieder heraus. „Du
hast das geahnt? Aber du hast uns nichts davon gesagt?“ Er war
fassungslos. 


„Und
wenn schon. Ich kann euch doch nicht alles sagen, oder?“,
entgegnete sie. 


„Aber
das wäre gut gewesen. Ich hätte mich doch nie mit Oskar alleine
getroffen, wenn ich das gewusst hätte.“ Johan wandte sich Paul zu.
„Bist du sicher, dass er es ist?“

„Ich
habe bei Walter ein Kinderfoto von ihm gesehen. Er ist es.
Hundertprozentig.“ Er setzte sich auf. „Ich denke, dass Oskar ihr
auf den Fersen war.“ Er stand auf und ging im Zimmer auf und ab.
„Was ich allerdings noch nicht ganz verstehe, ist, was das alles
miteinander zu tun hat.“

„Das
kann ich dir sagen“, meinte Johan nun. „Oskar hat versucht, sie
zu überreden, Teile der Arbeit nicht zu veröffentlichen.“

„´Überreden´?
Du meinst wohl eher umgebracht“, warf Paul ein. „Woher weißt du
das überhaupt?“

„Das
hat er mir erzählt, vorhin im Park“, gab Johan zurück.

„Und
warum hat er dir das erzählt?“

„Das
verstehe ich auch noch nicht so ganz. Ich vermute, dass er mich
einfach überreden wollte, die Daten endgültig zu vernichten. Und
ich habe ihm ja auch alles geglaubt, ich habe ihm einen Moment lang
vertraut. Ich bin ihm voll auf den Leim gegangen. Meint ihr, er hat
gewusst, wer Elsbeth war?“, fragte Johan. „Sie hatte doch den
Mädchennamen ihrer Mutter angenommen.“

„Natürlich
hat er das gewusst. Da bin ich mir sicher.“

„Ich
habe übrigens Oskars Mutter kennengelernt“, ließ Luise die Bombe
platzen.

„Du
hast was??? Wo hast du die denn getroffen?“, fragte er sofort.

„Sie
lebt in der Abteilung, wo meine Mutter arbeitet. In der Psychiatrie.“

„Hast
du mit ihr gesprochen?“, fragte Johan nun weiter.

„Ja.
Sie hat mir von ihrem Leben berichtet.“ 



Sie erzählte von der Familienidylle, von der sie erfahren hatte, von
der Entführung und der Zerstörung der Familie.

„Das
bedeutet also, dass er mich nicht angelogen hat.“

„Was
hat er denn gesagt?“, fragte Paul.

„Er
hat mir erzählt, dass seine Familie vollkommen zerstört sei.
Wodurch, das wollte er mir allerdings nicht sagen.“

„Aber
er hat massenhaft Geld!“, warf Paul ein.

„Wie
kommst du denn darauf?“, wunderte sich Johan.

„Walter
Hochheim hat mir berichtet, dass Elsbeth ihm fast ihr gesamtes
Vermögen überschrieben habe. Als Entschädigung. 500.000 DM waren
das damals, Anfang der 90er Jahre. Oder hat er das alles
durchgebracht?“

„Meinst
du, wir können das einfach so glauben, was dieser Walter dir erzählt
hat?“, wollte Johan wissen.

„Walter
Hochheim hat mir einen Bankbeleg gezeigt, der die Überweisung des
Geldes an einen Mann belegt, der wohl Oskars Vater ist.“

„Aber
der ist verschwunden.“ Luise mischte sich wieder ein.

„Ganz
genau, das hat Oskar mir auch erzählt“, warf Johan. „Und weil
das Geld auf den Namen des verschwundenen Vaters angelegt ist, kommt
er nicht dran.“


Paul wandte sich an Johan. „Du hast doch sicher die Nummer von
Oskar, oder? Ruf ihn an und wir treffen uns mit ihm.“

„Bist
du jetzt total bescheuert?“ Johan wurde wütend. „Hast du schon
vergessen, was er mit Luise und mir gemacht hat?“

„Wenn
wir uns zu dritt mit ihm treffen, dann kann uns nichts passieren.“

„Ok,
aber du rufst ihn an.“ Johan gab ihm das Handy, in dem er die
Nummer gespeichert hatte. Bevor Paul es nehmen konnte, zog er die
Hand allerdings noch einmal zurück. Er dachte nach.

„Was
denkst du von Elsbeth? Welche Rolle hat sie gespielt?“, fragte er
Paul. „Du sagst, sie hatte ein Kind? Das ist ums Leben gekommen?
Bei einem Unfall? Das ist tragisch. Da wundert es mich nicht, wenn
sie den Verstand verliert.“

„Nicht
alle Menschen werden dann verrückt“, warf Luise ein. „Es gibt
auch Eltern, die besser mit der Situation klar kommen. Aber eines ist
klar: Es ist eine Ausnahmesituation.“ Sie dachte kurz nach, um dann
nachzusetzen: „Und genauso ist es, wenn ein Kind entführt wird.“

„Sie
hat mit angesehen, wie ihr Sohn von einem Auto totgefahren wurde.
Damit kommt keiner so schnell zurecht“, meinte Johan. 


„Danach
hat sie Oskar entführt. Das muss man sich einmal vorstellen.“
Luise sprach ruhig. „Sie zerstört eine ganze Familie, weil sie ihr
Kind verloren hat. Die ist doch wahnsinnig. Da kann ich Oskars Wut
gut verstehen.“

„Das
ist kein Grund, sie umzubringen.“ Johan ereiferte sich nun. „Das
ist Selbstjustiz. Die ist aus gutem Grund verboten.“

„Wir
haben immer noch keinen Beweis, dass er sie getötet hat“, beharrte
Luise.

„Luise,
wir haben alle den Knall vor dem Erdrutsch gehört. Das kann kein
Zufall sein.“ Johan versuchte weiterhin, sie zu überzeugen.

„Sie
hat sein Leben, seine Familie und seine Zukunft einfach
weggeschmissen.“ Luise war aufgestanden. „Ich würde genauso
handeln wie er.“ 



Sie zog ihre Hose wieder an. 



Nun meldete sich Paul zu Wort: „Also glaubst du doch, dass er es
war?“

„Ach,
du spinnst ja. Ich gehe jetzt, mit euch kann man nicht reden.“ 



Sie stürmte aus dem Zimmer.


Paul erreichte Oskar sofort. Sie verabredeten sich für den kommenden
Tag im Eiscafé. Paul blieb eine weitere Nacht in der Wohnung von
Johans Familie.
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Oskar wartete schon auf sie. Er saß an einem Tisch in der Ecke,
hatte einen Kaffee vor sich stehen und blätterte in einer
Zeitschrift. 


„Das,
was du gestern erzählt hast, das ist nicht die ganze Wahrheit,
oder?“ fragte Johan. Sie setzten sich zu ihm.

„Was
ist denn dann die ganze Wahrheit?“

„Das
will ich von dir wissen“, antwortete Johan. „Ich weiß von der
Entführung. Ich vermute also, dass Elsbeth König dich damals
entführt hat. Stimmt das?“ Oskar schwieg. „Und ich weiß von dem
Geld, das du von Elsbeth bekommen hast.“ Oskar zog die linke
Augenbraue nach oben.

„Du
bist also ein ganz schlaues Kerlchen.“ Er lächelte überlegen.
„Was weißt du noch?“

„Ich
weiß, dass deine Familie kaputt ist. Dass du deshalb eine riesige
Wut in dir trägst. Ich weiß, dass du nicht an das Geld heran
kommst, das dir Elsbeth überschrieben hat. Und ich glaube, dass du
eigentlich kein schlechter Mensch bist.“

„Das
ist eine ganze Menge, was du über mich weißt.“ 



Die Getränke und das Eis wurden gebracht.

„Darüber
hinaus weiß ich, dass ich den Bericht von Elsbeth veröffentlichen
lassen möchte. Das hat sie verdient. Jetzt, wo sie tot ist. Es sei
denn, du kannst mich davon überzeugen, dass sie es eben nicht
verdient hat.“ Johan lehnte sich zurück. „Ich bin gespannt, wie
du versuchen wirst, mich davon zu überzeugen. Wieder mit Gewalt?“

„Du
glaubst also, dass ich nur mit Gewalt argumentieren kann?“, fragte
Oskar erstaunt. Er schüttelte sachte seinen Kopf. „Nein, Johan,
das ist eigentlich nicht meine Form der Auseinandersetzung. Da hast
du mich von einer falschen Seite kennen gelernt.“

„Das
ist die Art der Argumentation, die ich von dir kenne“, warf dieser
ein. „Verbunden mit Halbwahrheiten oder Lügen.“

„Nun
gut, dann wollen wir doch mal sehen, ob ich dich überraschen kann.“
Er beugte sich wieder vor und begann zu erzählen:

„Ich
kann mich nur sehr dunkel an die Zeit erinnern, als ich ganz klein
war. Wir waren eine ganz normale Familie – nein, ich muss mich
korrigieren – eigentlich waren wir etwas besonderes. Meine Eltern
haben meinen Bruder und mich über alles geliebt. Beide haben
wahnsinnig viel gearbeitet, um uns einen Lebensstandard zu bieten,
der weit über dem Durchschnitt lag. Dennoch sind wir jedes
Wochenende unterwegs gewesen. So erzählt es meine Mutter heute in
wachen Momenten. 



Das alles ist eines Tages vorbei gewesen, als ich vier Jahre alt war.
Ich war mit meiner Mutter einkaufen, bin alleine in einen Aufzug
gestiegen, weil ich das spannend fand. Da habe ich dann wohl diese
Frau getroffen. Wundert es euch, dass ich heute immer noch nicht
Fahrstuhl fahren kann, ohne Beklemmungen zu bekommen? An die Zeit,
die dann folgte, habe ich keine Erinnerungen mehr. Die Zeit, in der
ich bei dieser Frau war, habe ich aus meinem Hirn verdrängt. Ich
kann nur vermuten, dass es schlimm für mich war, sonst würde ich
mich doch daran erinnern, oder was meint ihr?“ 



Paul blickte ihn gespannt an, zuckte ratlos mit den Schultern, Johan
wartete einfach, was als nächstes geschah.

„Irgendwann
bin ich mal zu dem Hof rausgefahren. Ich bin auf dem Grundstück
herumgelaufen, auf dem ich angeblich vier Jahre lang gelebt habe. Die
Frau, die du so liebevoll Elsbeth nennst, hat mich dort gefangen
gehalten. Sie war nicht schlecht zu mir, nein, keinesfalls. Sie hat
alles für mich getan. Sie hat mich sogar unterrichtet, schließlich
hätte ich unter normalen Umständen zur Schule gehen dürfen. Sie
hat mich auch nie geschlagen oder mich hungern lassen. Ich hatte
alles, was ich brauchte. Nur zu meiner Mutter durfte ich nicht. Auch
meine Freunde konnte ich nicht mehr sehen. Genau genommen habe ich in
der Zeit niemanden sehen dürfen. Außer ´Elsbeth´. Sie fand das
normal. Sie meinte, ich sei ihr Kind. Sie hat mich aber nie gefragt,
ob ich bei ihr bleiben wollte.


Dreimal, so hat sie später in der Verhandlung behauptet, dreimal
habe ich versucht, von ihr wegzulaufen. Beim ersten Mal hat sie mich
am gleichen Tag noch im Wald gefunden. Verdreckt und hungrig war ich
vermutlich froh gewesen, wieder im Warmen zu sein. Das zweite Mal bin
ich nachts abgehauen. Niemand hat es gemerkt. Weder diese Elsbeth,
noch irgendjemand anders, denn nach zwei Tagen im Wald, halbtot vor
Angst, bin ich ihr in die Arme gelaufen. Danach war ich, so sagte sie
später, vier Wochen krank. Einen Arzt hat sie nicht gerufen. Dann
hätte sie ja erklären müssen, wer ich bin.


Das dritte Mal bin ich wieder nachts unterwegs gewesen, bin aber
nicht in den Wald gelaufen, sondern auf der Straße geblieben. Beim
ersten Haus habe ich geklingelt. Den Bewohnern dieses Hauses müsste
ich ewig dankbar sein. Sie konnten sich wohl an meinen Namen
erinnern, aus der Presse, na es hatte ja einigen Wirbel gegeben, als
ich verschwand. Auf jeden Fall haben sie die Polizei gerufen. Elsbeth
wurde verhaftet und verurteilt. Na, könnte man da denken, das hat
sie ja auch verdient, nach Absitzen der Strafe soll es dann aber auch
mal gut sein. So habe ich es in den letzten Jahren immer wieder zu
hören bekommen. Das kann ich aber nicht. Könnt ihr euch in etwa
vorstellen, warum?“ Johan nickte langsam. 


„Ich
kam also nach vier Jahren in meine richtige Familie zurück.
Vermutlich habe ich mich darauf gefreut wie auf Weihnachten, Ostern
und den Geburtstag zusammen. Aber es war scheiße, richtig
beschissen. Meine Mutter war fest davon überzeugt gewesen, dass ich
noch lebe. Dass ich irgendwann zurückkommen würde. Mein Vater hat
das auch getan. Ein paar Wochen lang. Dann konnte er nicht mehr. Er
hat für sich beschlossen, dass es besser ist, wenn er davon ausgeht,
dass ich tot bin. Du musst dir das so vorstellen: Während meine
Mutter nach und nach alle Freunde aus dem Haus vertrieb, indem sie
ausschließlich über mich sprach, hat mein Vater alles daran
gesetzt, mich zu vergessen. Er begann zu saufen, meine Mutter nahm
Tabletten. Dazwischen saß mein großer Bruder, ein paar Jahre älter
als ich, der das alles nicht verstand, mit dem sich niemand mehr
beschäftigt hat, der schlicht vergessen wurde. Niemand hat das
bemerkt.“ 



Oskar atmete tief durch. Er wirkte sehr angestrengt, stockte immer
mal wieder. Vielleicht erzählte er zum ersten Mal so detailliert von
seinen Erlebnissen.

„Wenn
ihr jetzt glaubt, dass sich diese Situation mit dem Tag meiner
Rückkehr geändert hätte, dann habt ihr euch getäuscht. Als meine
Eltern erfahren haben, dass ich lebe, war mein Vater gerade in der
Kneipe. Meine Mutter musste sofort ins Krankenhaus gebracht werden,
weil sie zusammenbrach. Danach wurde es nicht besser. Mein Vater
konnte nichts anderes mehr tun, als zu saufen. Meine Mutter wollte
mich ununterbrochen im Arm halten. Und mein Bruder wurde immer noch
nicht beachtet. Nach vier Wochen hat sich das Jugendamt entschieden,
mich in einem Kinderheim unterzubringen, weil die Zustände nicht
mehr haltbar waren. Angeblich soll mein Vater im Suff auf alles
eingeschlagen haben, was sich bewegte. Ich war nur einen Tag lang im
Heim. Dann hat mich meine Tante Ingeborg zu sich genommen. Bei ihr
bin ich aufgewachsen. Dort habe ich zwar soetwas wie ein zuhause
gefunden. Ich bin ihr sehr dankbar, dass sie das damals getan hat.
Aber es war nunmal nicht meine richtige Familie. Es waren nicht die
Menschen, die ich vier Jahre lang vermisst hatte, auf die ich mich in
den ganzen Jahren jeden Tag gefreut habe.“ 



Wieder machte Oskar eine Pause, dachte eine Weile nach. Dabei huschte
mehrmals ein Zucken durch sein Gesicht. Er schluckte und fuhr fort zu
erzählen.

„Mein
Vater hat die Familie dann verlassen. Von jetzt auf gleich. Ohne
Abschied. Ich habe nie wieder etwas von ihm gehört. Meine Mutter
auch nicht. Und mein Bruder erst recht nicht. Das war für meine
Mutter endgültig zu viel. Sie war immer wieder in der Psychiatrie,
seit ein paar Jahren ist sie ständig dort. Man kann sie nicht allein
lassen, sonst dreht sie sofort durch. Manchmal hat sie einen guten
Tag, dann lacht sie. An solchen Tagen kann ich sogar mit ihr in die
Stadt gehen. Aber nur, wenn sie sich über nichts aufregt. Es braucht
nur ein Auto neben ihr zu hupen, dann fängt sie an zu schreien.
Einfach so. Sie hört dann nicht mehr auf. Bis ihr irgendwann die
Luft ausgeht.


Über die Zeit der Entführung und die Monate danach weiß ich nur
aus Erzählungen und aus den Akten, die ich gefunden habe, als ich in
eurem Alter auf dem Dachboden meiner Tante nach Büchern gesucht
habe. Erinnern kann ich mich daran nicht.


Aus diesen Akten weiß ich auch von dem Geld. Das hat sie damals
meinem Vater gegeben. Eine edle Tat. Aber leider völlig sinnlos. Er
hat es nämlich auf seinen Namen angelegt und ist dann verschwunden.
Ich komme nur dann an das Geld heran, wenn er tot ist. Dann könnten
meine Mutter, mein Bruder und ich es erben. Aber ich kann meiner
Mutter den Tod ihres Mannes nicht zumuten. Das einzige, woran sie
sich immer wieder festhält, das ist die Hoffnung, dass mein Vater
eines Tages zurückkehrt. Einmal habe ich versucht, ihr ganz
vorsichtig zu erklären, dass das vermutlich nie geschehen wird. Aber
da hat sie sich sofort so aufgeregt, dass sie ein starkes
Beruhigungsmittel brauchte. Als es vorbei war, dann hat sie mir das
Versprechen abgenommen, den Glauben an die Rückkehr meines Vaters
nicht zu verlieren. Sie habe ja auch an meine Rückkehr geglaubt.


Mein Bruder lebt heute auf der Straße. Eine eigene Wohnung hat er
noch nie gehabt. Seit er 12 ist, nimmt er Drogen. Sein Geld holt er
sich vom Sozialamt, wenn das nicht reicht, dann geht er auf den
Strich. Er klaut, was das Zeug hält. Einmal habe ich ihn zu mir
mitgenommen, habe ihn gebadet, ihm etwas zu Essen gemacht, einen
netten Abend mit ihm verbracht. Das war schön. Wie mit einem
richtigen Bruder. Am nächsten morgen war er weg. Und mit ihm meine
Kreditkarte, mit der er sich in der Zwischenzeit fast 5.000 Euro
abgehoben hatte. Alle Geräte, die er tragen konnte, hat er aus der
Wohnung mitgenommen. Er hat mir sogar einen kurzen Brief geschrieben,
in dem er sich für den netten Abend bedankte. Zu dem, was er mir
damit angetan hat, hat er keinen Bezug. Versteht mich richtig, mir
geht es nicht um das Geld und einen iPod. Es geht darum, dass mein
eigener Bruder mich beklaut, dass er überhaupt kein
Unrechtsbewusstsein dabei hat. Das geht nicht in meinen Kopf hinein.


Jahrelang habe ich versucht, diese Frau zu finden. Aber sie hatte
ihren Namen geändert. Und den neuen Namen habe ich nicht alleine
herausgefunden. Auf die Idee, dass sie den Mädchennamen ihrer Mutter
angenommen haben könnte, war ich einfach nicht gekommen. Mal ganz
abgesehen davon, dass ich den auch gar nicht kannte. 



Und dann stand sie plötzlich vor mir. Ich glaube, sie hat mich auch
erkannt. Nachdem man mir gesagt hatte, wer sie ist, als ich sie an
den folgenden Tagen immer wieder gesehen habe, da wurde mir klar,
dass ich nur dann wieder einen Sinn in mein Leben bringen konnte,
wenn sie nicht länger in der Welt herumläuft.“


Erschöpft verstummte Oskar. Seine Stimme war heiser geworden. Er
räusperte sich, trank einen Schluck seines kalten Kaffees und
betrachtete Johan. Nach einer Weile hob Johan den Kopf.

„Dann
hast du ja jetzt erreicht, was du wolltest, oder?“, sagte er
tonlos. 



Oskar nickte kaum merklich.

„Ich
möchte den Bericht dennoch gerne veröffentlichen lassen. Es ist
ihre letzte Arbeit. Sie hat es verdient, ein wenig Respekt zu
bekommen.“ Johan wirkte entschlossen.

„Überleg'
es dir bitte noch einmal, ob du das wirklich tun willst.“ Er dachte
nach, bevor er fortfuhr: „Ich bleibe auch bei meinem alten Angebot.
Ich helfe dir bei der journalistischen Arbeit.“
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Oskar hatte ihn noch einmal angerufen. Wieder hatte er versucht,
Johan davon zu überzeugen, dass es richtig sei, Elsbeths Artikel
nicht zu veröffentlichen. Aber Johan blieb bei seiner Position. Er
hatte lange mit Paul darüber gesprochen, der ihm geraten hatte, das
Thema auf sich beruhen zu lassen. Er vertrat die Meinung, dass Oskar
genug Leid in seinem Leben erlitten habe, dass er mit dem Verlust
seiner Familie schon sehr gestraft sei, dass ihm ein wenig Erfolg
vergönnt sein solle. 



Eines Tages stand Oskar vor der Tür. Johan war allein zuhause, lag
auf seinem Bett und las. Als es klingelte, schreckte er hoch, dachte
sich dann aber nichts dabei. Er drückte den Türsummer.


An den Schritten hörte er bereits, wer es war. Da das letzte Treffen
ruhig verlaufen war, machte er sich aber keine Sorgen. In der
Wohnungstür stehend erwartete er Oskar. Er ließ ihn in die Wohnung.
In seinem Zimmer setzte sich Johan auf das Bett, Oskar auf den
Schreibtischstuhl. Eine Weile sagte keiner etwas. Dann begann Oskar
zu sprechen:

„Habe
ich dich immer noch nicht überzeugen können?“ 



Er nahm sich einen Stift vom Tisch, mit dem er nervös spielte.

„Ich
verstehe deine Situation“, antwortete Johan. „Aber es geht ja
auch darum, etwas aufzuklären.“

„Was
meinst du denn jetzt damit?“

„Das,
worüber Elsbeth geschrieben hat.“

„Worüber
hat sie denn geschrieben?“

„Das
weißt du gar nicht?“ Fassungslos schaute Johan ihn an.

„Woher
soll ich denn wissen, worüber sie geschrieben hat, wenn ich nicht an
die Dateien herankomme?“

„Wie
bitte?“, Johan hatte sich erhoben, saß nun aufrecht auf seinem
Bett. „Du hast den Text von ihr noch nicht einmal gelesen?“ Er
stand auf.

„Ja
wie hätte ich das denn tun sollen? Schlauberger. Ich kenne das
Passwort doch nicht.“ 


„Ich
fasse es nicht.“ Johan ging zu seinem Tisch. „Es hat dir niemand
gesagt?!“

„Was
hat mir niemand gesagt?“ 



Oskar verfolgte jeden Schritt von Johan. Der klappte sein Laptop auf
und klickte die Datei an. Das Fenster zur Eingabe des Passwortes
öffnete sich.

„Stimmt,
wer hätte es dir auch sagen sollen. Du hast ja immer direkt
zugeschlagen, anstatt dich mit uns zu unterhalten.“ Johan blickte
Oskar an. „Ich kenne das Passwort.“

„Woher?“

„Du
kennst es auch.“ Johan schaute Oskar von der Seite an. „Es
scheint ganz so, als habe es da einen Menschen gegeben, der Elsbeth
sehr beeindruckt hat. Er hat sie so sehr beeindruckt, dass sie ihre
wichtigste Arbeit mit seinem Namen geschützt hat.“

„Wen
um alles in der Welt meinst du?“ Oskar starrte ihn an.

„´Oskar´.
Es ist dein Name, den sie als Schutz gewählt hat.“ 



Johan drehte Oskar den Computer zu, so dass dieser die Tastatur
direkt vor seinen Fingern hatte. Zögernd hob Oskar die rechte Hand,
schien sich kurz dagegen zu entscheiden, dann schnellte sie vor und
er tippte seinen Namen ein. Return.


Der Text öffnete sich. Oskar zog die Hand zurück, die Schultern
sackten herab. Entgeistert blickte er auf den Bildschirm.

„Das
kann nicht wahr sein“, war der einzige Kommentar, den er sich
abringen konnte. 



Dann begann er zu lesen. Es dauerte eine Weile, bis er den Text
überflogen hatte. Johan machte es sich derweil wieder auf seinem
Bett bequem. Er versuchte, sich auf sein Buch zu konzentrieren, aber
immer wieder wanderte sein Blick zu Oskar hinüber. 



Schließlich drehte sich Oskar zu Johan herum. „Das habe ich nicht
gewusst.“ Er schwieg einen Moment. „Sie hat gut geschrieben, sehr
gut sogar. Das ist viel besser, als alles andere, was sie vorher
geschrieben hat. Und es ist exzellent recherchiert.“ Er blickte
Johan an. „So gut werde ich niemals schreiben können.“

„Vielleicht
nicht, allerdings kannst du es versuchen.“ Johan hatte sich wieder
aufgerichtet.

„Aber
dennoch: Ich kann es nicht zulassen.“ Oskar drehte sich auf dem
Schreibtischstuhl ein paarmal hin und her. Er schien nicht genau zu
wissen, was er tun sollte. „Hat sie von mir gesprochen?“, fragte
er Johan.

„Soweit
ich weiß, hat sie dich nie wieder erwähnt. Aber vermutlich hat sie
oft an dich gedacht.“


Johan lehnte an der Wand. Er wartete, was als nächstes geschehen
würde. 


„Hast
du eigentlich noch weitere Kopien von der Datei?“, wollte Oskar
plötzlich wissen. 



Johan hatte schon damit gerechnet, dass er fragen würde. Er
entschied sich, die Kopie unter den Socken seiner Eltern lieber nicht
zu erwähnen.

„Nein,
auf dem Rechner ist die letzte.“ 



Oskar drehte sich langsam um. Dann ging alles ganz schnell: Er
schloss die Datei, löschte sie und leerte den Papierkorb. Er drehte
sich wieder zu Johan herum.

„Es
ändert nichts: Sie hat mein Leben zerstört. Die einzige Chance, die
ich habe, ist, dies hier zu verhindern. Und leider muss ich noch
etwas tun.“ 



Er erhob sich. Langsam ging er auf Johan zu. Er zog ein Springmesser
aus der Tasche. 



Oskar beugte sich über Johan. Seine Hand zitterte. Johan bewegte
sich nicht. Er saß stocksteif auf seinem Bett. Seine Gedanken
rasten. Er dachte an seine Oma, die ein Jahr zuvor gestorben war. Sie
war alt gewesen. Wieder und wieder hatte sie davon gesprochen, dass
sie ein schönes Leben gehabt habe. 



Aber er wollte nicht sterben. Er war doch noch viel zu jung. Das
Leben lag noch vor ihm. Das Zittern in Oskars Hand ging in dessen Arm
über. Wütend richtete sich Oskar auf. Er schleuderte das Messer
weg.

„Scheiße,
ich kann das nicht!“ Er trat voller Wut gegen das Bett.


Dann blickte er sich hektisch um, fand das Messer in einer Ecke. Er
hechtete dorthin, um es sich zurück zu holen. Mit dem Messer in der
Hand eilte er wieder zu Johan, hatte dabei aber die scharfe Schneide
gestreift. Er spürte den Schmerz, als er das Messer zur nächsten
Attacke richtig greifen wollte. Johan saß noch immer wie versteinert
auf dem Bett. Oskar blickte auf seine Hand. Als er das Blut sah,
wurde er blass. In diesem Moment öffnete sich die Tür. Luise und
Paul traten ein. Erschrocken blieben sie stehen. Oskar wirbelte
herum, wollte das Messer nun gegen die beiden erheben, wurde sich
dann aber der Aussichtslosigkeit der Situation bewusst. Er ließ sich
auf den Stuhl fallen. Das Messer fiel zwischen seinen Beinen zu
Boden.

„Ich
geb´s auf.“ 



Der Kopf sank zwischen seine Schultern. Er blickte einen Moment auf
die Erde, dann hob er den Kopf wieder und sah sich um. Johan hockte
weiterhin auf dem Bett, hatte sich nun aber in die Ecke
zurückgezogen. Tränen liefen seine Wangen herab. Luise stand
fassungslos an der Tür. Sie blickte Oskar entsetzt an, leichenblass.
Paul blickte zwischen Oskar und Johan hin und her, ging dann auf
Johan zu und nahm ihn in den Arm. So saßen sie ein, zwei Minuten auf
dem Bett, dann löste sich Johan aus der Umarmung. Er schaute Oskar
an. Der sah Johan seinerseits vom Stuhl aus an.

„Ich
habe noch eine Kopie des Textes“, sagte Johan ruhig.

„Ich
weiß“, antwortete Oskar.

„Ich
werde sie veröffentlichen.“

„Ich
weiß.“

„Wir
werden niemandem sagen, was du getan hast.“

„Danke.“




Oskar erhob sich. Luise holte ein Taschentuch aus ihrer Jacke und gab
es Oskar.

„Du
musst uns noch ein paar Dinge erklären, bevor du gehst“, sagte
Paul.

„Was
willst du denn jetzt noch wissen? Ist nicht schon alles gesagt?“

„Ich
habe nicht so richtig verstanden, was du genau in dem Dorf getan
hast. Luise glaubt weiterhin, dass du nichts mit dem Erdrutsch zu tun
hast. Ich glaube es aber besser zu wissen. Was genau hast du da
gemacht?“ Oskar blickte ihn erst verwirrt an, dann begann er
stockend zu erzählen.

„Na,
was solls, jetzt wisst ihr ja fast alles von mir. Und wenn ihr mich
schon ans Messer liefern wollt, dass kann ich euch den Rest auch noch
erzählen.“ 



Er dachte einen Moment nach, bevor er weiter sprach.

„Ich
hatte Elsbeth erkannt und habe die eine Weile beobachtet. Eines Tages
hat sie ein Zimmer in dieser Pension in dem Dorf gebucht. Da wusste
ich, dass das meine Chance war. Ich bin ihr einfach nachgereist.“

„Aber
wie wusstest du denn, dass du sie mit dieser Lawine töten
konntest?“, wunderte sich Paul.

„Im
Prinzip wusste ich das gar nicht, als ich losgefahren bin. Vor Ort
ist mir dann eine Idee gekommen: Das Gelände habt ihr ja gesehen.
Dieses abgebrannte Stück Wald war ideal. Ich habe mir die Zäune
angesehen, die waren völlig stümperhaft verankert. Mit einer Zange
habe ich ein bisschen nachgeholfen, indem ich einige der Stahlseile
gekappt habe. Leider habt ihr mich dann dabei gestört.“


Er lächelte einmal kurz. Johan und Paul sahen sich erstaunt an.
„Daher kam also die Zange, die wir gefunden haben.“ Paul
erinnerte sich an den Schmerz in seinem Knie. „Aber wie hast du den
Erdrutsch ausgelöst? Das geht doch trotzdem nicht so einfach.“

„In
der Gegend wurden zu der Zeit Sprengungen durchgeführt, die bauen da
einen neuen Weg etwas unterhalb des Ortes. Da habe ich Dynamit
gefunden. Es war kinderleicht, dieses billige Vorhängeschloss zu
knacken.“ 


„Kannst
du mit Dynamit umgehen?“ Oskar nickte. „Woher weißt du, wie man
das macht?“, fragte Paul.

„In
meiner Zeit beim Bund habe ich immer wieder mal damit zu tun gehabt.
Ich habe das Zeug also mitgenommen, um oberhalb von dem Ort einen der
Felsen zu sprengen.“

„Hat
das niemand bemerkt?“ 


„Um
Ostern wurde auf der Baustelle nicht gearbeitet. Schwieriger war es
da schon, mich verborgen zu halten. Ich wollte ja nicht unbedingt
überall auffallen. Da ich also schlecht als normaler Tourist in dem
Ort übernachten konnte, hatte ich eigentlich vor, im Auto zu
schlafen, aber das war in der ersten Nacht zu kalt, deshalb habe ich
mich mit meiner Decke auf eine der Bänke in der Kirche gelegt. Die
war zwar hart, aber es war doch wärmer als im Auto.“

„Und
auch dabei haben wir dich gestört, stimmt´s?“


Oskar nickte. „Ja, auch da habt ihr mich überrascht. Leider habe
ich dabei die Kette verloren, die mir mein Vater mal geschenkt hat.“
Er wandte sich Luise zu. „Ich wäre dir also sehr dankbar, wenn du
mir die zurückgeben würdest.“ Luise blickte ihn stumm an.

„Dann
habe ich den Fels gesprengt. Den Rest wisst ihr vermutlich.“ Er
blickte in die Runde.

„Nicht
ganz“, warf Paul ein. „Was ist mit meinem Vater? Was hat der mit
der ganzen Geschichte zu tun?“

„Dein
Vater? Nichts. Ich wollte den Verdacht auf ihn lenken, falls
irgendwer auf die Idee kommt, es könnte kein Unfall gewesen sein.
Deshalb habe ich einen Termin mit ihm in der Pension vereinbart, habe
mich als jemand anderes ausgegeben, habe ihm ein dickes Geschäft
vorgeschlagen. Er hat sich darauf eingelassen. Damit stand für mich
auch der Zeitpunkt des Anschlages fest.“

„Du
wolltest also auch meinen Vater umbringen?“, fragte Paul
fassungslos.

„Nein,
ich habe ihn ja dann ins Tal bestellt. Wenn irgendjemand nachgefragt
hätte, dann wäre die Frage aufgetaucht, was da los war. Er wäre in
den Verdacht geraten. Ganz einfach.“

„Aber
du hättest uns auch umbringen können“, warf Johan nun ein. Er war
aus seiner Erstarrung erwacht.

„Ja,
und das tut mir auch sehr leid. Daran hatte ich nicht gedacht. Es ist
euch doch nichts passiert?“, fragte Oskar.

„Nein,
nicht körperlich“, antwortete Johan. „Aber wir haben alle unter
Schock gestanden …“ 



Es entstand eine Pause. Luise griff in ihre Hosentasche und gab Oskar
die Kette zurück. Langsam verließ er das Zimmer, ging über den
Flur aus der Wohnung hinaus.
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„Bist du sicher, dass
es dir gut geht?“ Paul stand besorgt hinter Johan, der dabei war,
die kopierten Daten wieder auf seinen Computer zu ziehen.

„Ja,
es geht mir gut. Alles bestens“, antwortete Johan. Luise hatte sich
auf das Bett gesetzt. Sie beobachtete ihre beiden Freunde. 


„Willst
du das wirklich veröffentlichen?“, wollte Paul weiter wissen. „Wie
soll das denn gehen? Du kannst das ja wohl kaum einfach einer Zeitung
schicken.“

„Keine
Sorge, mir fällt schon etwas ein.“ Johan sicherte die Datei und
fuhr den Computer runter. „Und was machen wir jetzt?“, fragte er
in die Runde.

„Was
meinst du?“, wunderte sich Paul.

„Sollen
wir ein Eis essen gehen?“ Johan erhob sich. Auch Luise stand vom
Bett auf.

„Klar,
gerne. Ich würde vorher gerne duschen, geht das?“, fragte Paul.

„Mach
das. Wir gehen schon mal raus. Ich brauche ein bisschen Bewegung.
Lass uns in einer halben Stunde im Eiscafé treffen?“ 



Johan zog seine Schuhe an. Vor der Tür überlegten sie, ob sie nach
rechts oder links gehen sollten. Sie entschieden sich für rechts.
Das war ein Fehler.


An der zweiten Straßenecke trafen sie auf Johannes und Nils. Sie
waren mit Laura und Janina unterwegs durch das Viertel. Johannes
stellte sich Johan in den Weg. Der wollte ihn ignorieren, konnte aber
nicht an der Gruppe vorbei.

„Wen
haben wir denn da schon wieder?“ Johannes stemmte die Hände in die
Hüften. Er betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf.

„Lass
den doch“, meinte Laura. 



Nils stand etwas abseits, beobachtete das Geschehen, sagte aber
nichts.

„Nein,
wir haben da noch eine Rechnung offen.“ 



Johannes trat einen Schritt auf Johan zu. Der wollte ausweichen, kam
aber ins Straucheln, weil Johannes ihm ein Bein stellte. Er stolperte
gegen die rau verputzte Hauswand. Gerade wollte er sich wieder
aufrichten, da stieß die Faust zu. Sie traf ihn im Magen. Johan
krümmte sich zusammen.

„Johannes,
lass ihn doch einfach in Ruhe.“ 



Laura wollte sich zwischen die beiden stellen. Aber Johannes schob
sie zur Seite. Nils kam nun näher, griff aber weiterhin nicht ein.
Wieder schlug Johannes zu. Nun wurde Nils doch aktiv. Er hielt
Johannes am Arm zurück.

„Lass
das. Er hat dir nichts getan.“ 



Er drängte Johannes von Johan weg. Johan hockte schwer atmend an der
Hauswand.

„Das
war ja klar, dass du dich für die kleine Schwuchtel einsetzt“,
sagte Johannes. Dabei blickte er Nils an, der gerade auf Johan zu
trat, um ihm auf zu helfen. „Ich habe mir schon gedacht, dass ihr
unter einer Decke steckt. Mir sind da Dinge erzählt worden, von
eurer Klassenfahrt im Herbst …“ Nils blieb wie angewurzelt
stehen. Langsam drehte er sich zu Johannes herum.

„Was
meinst du?“, fragte er.

„Naja,
ich habe eben gehört, was da zwischen Johan und dir passiert ist.
Ich hoffe, ihr habt Spaß gehabt.“ Johannes grinste Nils an. Der
war blass geworden. „Tja, das hast du dir nicht gedacht? Aber vor
mir kannst du nichts verheimlichen.“

„Wer
hat denn so was erzählt?“, fragte Nils ihn wütend, er hatte die
Fäuste geballt, sein Gesicht war rot angelaufen.

„Er
selbst“, log Johannes. Er zeigte auf Johan, der sich noch immer an
der Wand festhalten musste. Nils drehte sich zu ihm herum.

„Du
perverses Arschloch.“ Er ging auf Johan los. 


„Das
ist doch gar nicht wahr. Ich habe nichts gesagt“, verteidigte sich
Johan. 



Doch Nils holte schon zum Schlag aus und hätte ihn mitten ins
Gesicht getroffen, wenn nicht in diesem Moment Luise eingegriffen
hätte. Sie stürzte sich auf Nils und riss ihn zu Boden. Dann
stellte sie sich vor Johan. Der richtete sich nun wieder gerade auf.
Er wischte sich den Dreck von der Hose, dann sah er Nils an.

„Ich
habe geglaubt, du bist ein Freund. So kann man sich täuschen.“
Dann guckte er die anderen an, einen nach dem anderen. Sein Blick
blieb an Johannes hängen. „Ja und, dann bin ich halt schwul. Was
geht es denn euch an? Das ist immer noch viel besser, als in der
Birne völlig beschränkt.“ 



Er nahm Luise am Arm. Trotz der Schmerzen in seinem Magen breitete
sich auf seinem Gesicht ein Grinsen aus. Luise hakte sich bei ihm ein
und sie gingen zusammen in die Eisdiele.




48. Kapitel


Oskar ging auf direktem Weg in die Klinik, um seine Mutter zu
besuchen. Sie wartete schon auf ihn, so wie sie es immer tat, wenn
sie nicht auf ihren Mann wartete. Oskar setzt sich zu ihr.

„Mutter,
ich muss dir etwas sagen.“ Er blickte sie an. Ihre Augen waren
klar, sie saß wieder auf einem Stuhl mitten auf der Wiese. Die Sonne
wärmte ihre Beine, die ersten Krokusse hatten ihre Blütenkelche
geöffnet. 


„Oskar,
was ist denn los?“, fragte sie ihn mit ruhiger Stimme. „Du siehst
ja ganz durcheinander aus.“

„Vater
wird nicht wieder kommen.“ Als er es ausgesprochen hatte, senkte er
den Kopf, als erwarte er ein schweres Urteil.

„Ich
weiß, mein Sohn, ich weiß“, antwortete seine Mutter. 



Erstaunt hob er den Kopf.


Dann sprach er weiter: „Ich werde weggehen. Sehr weit weg. Sehr
lange.“ 



Wieder war er auf eine Klage von ihr gefasst, wieder wurde er
überrascht.

„Ich
weiß“, sagte sie nur.

„Werden
wir uns wieder sehen, Mutter?“

„Ja,
das werden wir. Das Leben geht weiter. Ich werde auf dich warten.“


Oskar erhob sich, strich seiner Mutter ein letztes Mal über den
Kopf, dann verließ er die Wiese.




49. Kapitel


Ein wenig später traf Paul Johan und Luise in der Eisdiele, erfuhr
von dem Zwischenfall, und wollte daraufhin sofort zu Nils gehen, um
ihm die Meinung zu sagen. Johan hielt ihn zurück. Er wollte nicht
noch mehr Staub aufwirbeln. Er wünschte sich nur noch, dass sich die
Situation beruhigte.

„Aber
du kannst dir das doch nicht immer gefallen lassen“, hielt Paul ihm
vor.

„Was
soll ich denn tun? Soll ich sie verprügeln?“, entgegnete Johan.

„Wenn
du immer nur alles schluckst, ohne dich jemals zu wehren, dann werden
sie dich immer wieder ärgern. Und du wirst daran irgendwann
kaputtgehen.“ Paul war wütend geworden.

„Das
ist dann doch meine Sache, oder?“

„Nicht
so ganz, denn es gibt ja auch noch Menschen um dich herum, die es
nicht ertragen, wenn man mit dir so umgeht. Ich zum Beispiel will
nicht, dass dieser Nils dich so behandelt.“

„Was
soll ich denn deiner Meinung nach tun?“

„Du
sollst dich wehren. Wenn er dich beleidigt, dann darfst du ihn auch
beleidigen. Wenn er dich schlägt, dann schlag ihn zurück.“

„Aber
damit stelle ich mich doch auf die gleiche Ebene wie er.“

„Nein,
er greift dich an, du wehrst dich nur.“

„Paul,
ich werde das nicht tun. Ich habe meine eigene Art und Weise, damit
umzugehen.“

„Nun,
du musst es ja wissen. Ich würde ihn kurz und klein schlagen.“ 



Zufrieden lehnte sich Paul zurück. Dann klingelte sein Handy. Es war
Carla, sie wollte mit ihm ins Kino gehen. Er freute sich und sie
verabredeten sich für den Abend. Als Johan ihn fragte, wer das
gewesen sei, war Paul zunächst ein wenig unsicher, erzählte ihm
dann aber doch von seinen Plänen. Johan reagierte gereizt, sagte
aber nichts. 







Es klingelte. Johan drückte den Türsummer und wartete im Türrahmen.
Zögernde Schritte kamen dir Treppe hinauf. Johan hatte sie noch nie
gehört. Er war gespannt, er erwartete niemanden. Er war allein
zuhause. Kurz flammte die Erinnerung an das letzte Mal in ihm auf,
als er unbekannte Schritte die Treppe heraufgehen hörte. Sollte er
die Tür doch lieber wieder schließen? Nein, das war albern. Also
lehnte er sich mit verschränkten Armen an den Holzrahmen der Tür.
Die Schritte kamen langsam näher. Und dann bog ein Kopf um die Ecke.
Es war Stefan. Johan spürte einen Stich im Magen. Er freute sich. 
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